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Leben und 


Neuzeitliches Feldherrnkum. 


Von General der Inf. a. D. v. Tayſen. 


Das heutige franzöſiſche Kampfverfahren beruht bekannt⸗ 
lich im weſentlichen auf dem, mit dem man 1918 den „Sieg“ 
errungen hatte. So beherrſcht der artilleriſtiſche Feuerplan, 
den man als „würdig“ bezeichnete, „durch den arcq de 
triomphe einzuziehen“, die neuen Vorſchriften. Aber das 
ſtille Eingeſtändnis, daß jener Endſieg doch eben nur mit 
Hilfe eines ungeheuren Materials und der Waſſenhilfe der 
halben Welt errungen war, ließ offenbar in kritiſchen Köpfen 
Zweifel entſtehen, ob eine fo beſonders günſtige politijche Lage, 
wie ſie 1918 für Frankreich beſtand, je wiederkehren werde, 
und ob daher die Taktik, die ganze Art der Kriegführung von 
damals ohne weiteres und für alle Ewigkeit beibehalten 
werden könne. Zwei Männer waren es vornehmlich, die 
daraufhin die franzöſiſchen Kampfgrundſätze unter die Lupe 
nahmen: Allehaut und Lucas. 
Die reglement. Ausführungen von Allehaut find ſeinerzeit 
im „Militär⸗Wochenblatt“ von 1928, Nr. 36, einer Prüfung 
unterzogen worden. Laſſen wir heute Lucas ſprechen, ſo 
ſtellt fich fofort die Ahnlichkeit beider Auffaſſungen heraus. 
Aber Lucas hat ſich nicht auf die „reine“ Taktik beſchränkt, 
ſondern darüber hinaus auch eine Reihe anderer Elemente 
es Krieges erfaßt. Ja, er hat ſchließlich auf Grund ſeiner 
Darlegungen hierüber, d. h. über das wirkliche „Geſicht des 
irieges”, das neuzeitliche Feldherrntum in den 
Kreis ſeiner anregenden Betrachtungen gezogen. > 

Schon von jeher bis heute miſchte Lucas, der fih nach 
dem Weltkriege anfangs unter dem Namen „Lucius“ ver⸗ 
barg, in ſeinen taktiſchen Ausführungen höchſt ketzeriſche An⸗ 
ſichten unter einer Fülle korangläubiger Bibelſprüche. Man 
öre nur folgende Kühnheiten: „Die (vom Reglt. betonte) 
Feuerüberlegenheit iſt gewiß nötig, aber auch die an Men⸗ 
chen.“ Er ſpricht, alte Wunden aufreißend, von der 
„primordialen Rolle“ der Moral, während bekanntlich das 
neue Inf. Reglt. letzterer nur zugeſteht, daß der Wert der 
ruppe „nicht nur“ auf dem Material, ſondern „auch“ auf 
der Moral beruhe. Während das Reglt. ferner das Feuer 
als Regel, den Bajonettkampf als „ſeltene Ausnahme“ hin⸗ 
ftellt, bezeichnet L. gar das „corps à corps“ als den „prin⸗ 
ölpalen Akt“ der Schlacht. Er verlangt infolge des 


zehrenden Charakters des modernen Kampfes die Rückkehr 
zur Div. zu 4 Rgtrn. uſw. uſw.! 

Auf das nachdrücklichſte verurteilt er den einſeitigen Cha⸗ 
rakter der franz. Vorſchriften, welche im Grunde nur auf 
dem Stellungskrieg aufgebaut ſeien. Er ſtellt daher 
dieſem den Bewegungskrieg ſcharf gegenüber. Wie⸗ 
derholt betont er dabei (wie Allshaut), für den Kampf in 
freiem Felde die Notwendigkeit der Initiative, des raſchen 
Vorgehens, der Umfaſſung, der Dezentraliſation der Befehls- 
führung, ſowie des Zurücktretens der Artillerie zu⸗ 
gunſten der Infanterie. Auf jeden Fall müſſe die Truppe 
heute beide Angriffsverfahren kennen. Es iſt nur zu be⸗ 
dauern, daß Lucas nicht verſucht, in die Geneſis eines 
ſolchen Stellungskrieges tiefer einzudringen“). Es ift weiter 
ſchade, daß Lucas, der für den Bewegungskrieg ſo warm 
eintritt, ſich nicht darüber äußert, unter welchen Bedin⸗ 
gungen in Zukunft der Stellungskrieg vermieden werden 
kann. 

Sehr dankenswert find in ſeinem neueſten Buche**) die 
Erörterungen über die Frontbreiten und die Entwick⸗ 


) Der letzte Schlieffenſche Operationsentwurf von 1912, 
den Wolfgang Förſter in ſeinem: „Graf Schlieffen und der 
Weltkrieg“ (Verlag E. S. Mittler & Sohn, Berlin SW 68) 
bringt, wirft auf das Problem bekanntlich einiges Licht. 

**) Colonel Lucas: „Ce que tout chef doit savoir.“ 
Berger-Levrault. Paris 1928. 12 Fr. - 
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lung der Auffaſſungen darüber von 1913 bis heute, auf fran⸗ 
zöſiſcher und deutſcher Seite. Lebhaft bedauernd, daß die 
heutigen franzöſiſchen Vorſchriften hierüber keine Beſtim⸗ 
mungen enthalten, ſchlägt er u. a. für die Diviſion beim An⸗ 
griff im Stellungskriege 1200—2000 m, in freiem Felde 
2—3 km vor (während Alléhaut als Mittel zwiſchen beiden 
2500—3500 m, alſo eine größere Breite, fordert). 

Lucas hatte übrigens dieſelbe Frage bereits in einem 1923 
herausgekommenen, in Deutſchland w beachteten, wert- 
vollen und ſachlichen Werke über die „Evolution der tal- 
tiſchen Auffaſſungen auf deutſcher und franzöſiſcher Seite im 
Weltkriege“ behandelt. 

Die kritiſche Ader Qucas’ zeigte ſich auch in feinen Studien 
über die (wie Clauſewitz jagt) „moraliſchen Größen, oder 
Hauptpotenzen“, d. h. über die Tugenden des franzöſiſchen 
heren und ſeines Volksgeiſtes“, wie die „Talente des Feld⸗ 

errn“, 

Mit Freimut erörtert er hierbei die Eigenſchaften des 
franzöſiſchen Soldaten. Man durfte ihm z. B. im Kriege 
nicht vorreden, die Kraft der Deutſchen ſei gebrochen, denn 
das ſtellte fih danı regelmäßig als falſch heraus und ſchä⸗ 
digte das Vertrauen zu den Vorgeſetzten. Wenn man im 
übrigen im Felde auf drei Viertel () der Friedensanſprüche 
verzichte, von Strafen und Drohungen abſähe und den 
Poilu bei der Ehre packe, ſo folge er dem Vorgeſetzten, 
während der deutſche Soldat ein „Sklave“ ſei, der nur 
mit „drakoniſchen Strafen“ im Zaum gehalten werden 
könne (212). 1917 in Frankreich Maſſenerſchießungen, — bei 
uns 1915 Abſchaffung des ſtrengen Arreſtes! 

Der Führerfrage ſich zuwendend, erörtert er, etwas 

enttäuſchend, die Frage, ob nächſt dem Auftrag die Lage der 

eigenen Kräfte oder die des Feindes beim Entſchluß voran⸗ 
zuſtellen ſei, — ohne indeſſen neues Licht in dieſe Frage zu 
bringen. Mehr Intereſſe erfordern ſeine Ausführungen über 
das auch bei uns ſo eingehend erörterte Thema des Verhält⸗ 
niſſes des Führers zu ſeinem Generalſtab: Während 
die dtſchn. und franz. Vorkriegsvorſchriften dem Chef des 
Stabes geſtattet hätten, ſeine Anſicht zu begründen und vor⸗ 
zutragen, ſei dies, meint L., in der 1924 erſchienenen franz. 
Vorſchrift über den „Dienſt des Generalſtabs“ anders ge- 
worden. Schon die Einleitung betone, man habe ſich ge- 
hütet, den Glauben zu erwecken, als ob fih der Generalſtab 
an Stelle des Führers ſetzen könne. Habe doch erſterer nur 
die Aufgabe, dem Führer die Grundlagen für ſeinen Ent⸗ 
ſchluß zu liefern und dieſen dann in die Tat umzuſetzen. 
Der Genſtbsoffz. habe keine „Autorité propre“. Demgegen= 
über betont Lucas, der Kommandeur brauche heute mehr als 
einen Schreiber; der Vortrag des Chefs müſſe unbedingt auf 
den Entſchluß des Führers Einfluß ausüben können. Nicht 
ohne Abſicht geht Lucas dann auf die Frage der „Initiative“ 
der Untergebenen ein. Der Stellungsangriff erfordere 
„minutiöſe Vorbereitung und weit in den Feind reichende 
bindende Befehle, die nichts dem Zufall überließen“. Daher 
Zentraliſation der Befehlsgewalt und Methodik. Im Be⸗ 
wegungskriege dagegen ſei „ein Halten der Untergebenen 
am Gängelbande“ angeſichts der vielen überraſchenden 
Lagen unmöglich. Daher hier nicht Methodik, ſondern 
Schnelligkeit, nicht Feuerpläne, ſondern „Aufträge“. 

Lucas weiſt hierbei und ſpäter auf den Unterſchied der 
höheren und niederen Führung hin. 
die der Perſönlichkeit des Feldherrn gewidmete 
Abhandlung ſein. An der Hand von Zitaten einer Anzahl 
älterer Schriftſteller (bei uns Williſen) bezeichnet Lucas im 
Hinblick auf Alexander, Hannibal, Cäſar, Friedrich, Napo⸗ 
leon, als wichtigſte Feldherrneigenſchaften: Kühnheit, Hart⸗ 
näckigkeit, Coup d'œil, Divinationsgabe, Vorſtellungsver⸗ 
mögen, Menſchenkenntnis, blitzartige Entſchlußkraft a 
alles ſolche, über die kein Menſch ftreiten wird. An bejon- 
deren Fähigkeiten, die der neuzeitliche Feldherr auper- 
dem beſitzen muß, verlangt Lucas die Gabe, ſich raſch ein 
Bild von der vorausſichtlichen Wirkung einer neuen Waffe 
zu machen, weit gründlicheres techniſches Wiſſen wie zuvor, 
und endlich, da der nächſte Krieg wieder ein Koalitionskrieg 
fein werde (J), Kenntnis der Sprache und Kampfweiſe der 
vorausſichtlichen Bundesgenoſſen. 


en Höhepunkt könnte 


Man fragt ſich, wenn man die Namen jener längſt ver⸗ 
ſtorbenen Feldherrn lieſt, zunächſt, ob nicht auch der Welt⸗ 
krieg auf franzöſiſcher Seite Männer hervorgebracht hat, 
deren Eigenſchaften zur Beurteilung des vorliegenden Pro⸗ 
blems beitragen könnten. Davon finden wir indeſſen nichts 
in dem Buche, außer einer Bemerkung unter dem Strich (Y, 
wo die Standhaftigkeit Joffres in der Marneſchlacht erwähnt 
wird. Wie als Entſchuldigung, daß er nicht mehr Namen 
nennt, meint opak mit ſardoniſchem Lächeln, der Welt- 
krieg habe neben Turenne eine ganz Anzahl „beſchei⸗ 
dener edler Arbeiter“, wie Catinat, Fabert, Marceau, 
Drouot, Bugeaud uſw. hervorgebracht — alle mehr oder 
weniger unbekannte Größen zweiter und dritter Ordnung —, 
von deren Tugenden und Mängeln man aber diesſeitigen 
Erachtens doch auch lernen kann! Ja, dies iſt um ſo nötiger, 
als Lucas uns ſeine Anſicht über den Einfluß des Feld⸗ 
herrn der Zukunft auf den Verlauf großer Waffen- 
entſcheidungen ohne rechte Begründung vorträgt: Er 
bemängelt lediglich die ihm betreffs des Feldherrn 
zu weitgehende Faſſung der franzöſiſchen Generalſtabs⸗ 
vorſchrift von 1924, welche betont, „daß es Aufgabe der 
Führung ſei, den Plan für die Operationen zu ent⸗ 
werfen, diefe ſelbſt vorzubereiten und durchzuführen“ (conee- 
voir, préparer et conduire). Das habe Napoleon noch ge⸗ 
konnt; heute, bei der Größe moderner Rieſenheere, fei eine 
gewiſſe Dezentraliſation, Arbeitsteilung nötig. Gewiß bliebe 
dem Feldherrn die Leitung der Operationen, die der Schlacht 
jedoch nur „bis zu einem gewiſſen Grade“, z. B. mittels der 
Reſerven. Die Führung der Kämpfe entgehe ihm aber völlig. 
Der O. H. L. falle eben in erſter Linie die Rolle der Voraus⸗ 
ſicht (próvision) zu. — Soweit Lucas. 

Selbſtverſtändliach beſteht ein Unterſchied zwiſchen einer 
— einige Stunden dauernden — Schlacht Napoleons und 
einer oft wochenlang währenden modernen. Es iſt auch L. 
natürlich ohne weiteres zuzugeben, daß der Einſatz der 
Reſerven ein entſcheidendes Atout des modernen Feldherrn 
iſt. In dieſem Sinne hat Foch uns 1918 während ſeiner, 
auf eine Abnutzungsoffenſive herauslaufenden Herbſtangriffe 
von 1918 im weſentlichen durch das Spiel ſeiner Reſerven 
von Abſchnitt zu Abſchnitt zurückgedrückt. Andererſeits ſtand 
Ludendorff während des ganzen wechſelvollen Verlaufs der 
großen Durchbruchsſchlacht in Frankreich im März 1918 
geradezu im Mittelpunkt der Kämpfe; ſie war von Anfang 
bis zu Ende fein ureigenjtes Werk. Der jüngere Moltke da- 
gegen, der ſich ſchon vor den entſcheidenden Septembertagen 
1914 ſogar ſeiner Reſerven beraubt hatte, hätte trotzdem die 
Marnekriſe zu einem guten Ende führen können, wenn er 
5 feſtere Zügelführung die Schlacht einheitlich geleitet 
hätte. 

Das, was man aus Lucas' Worten letzten Endes heraus⸗ 
leſen könnte, und was der Neffe des Mannes von Sedan an 
der Marne leider in die Tat umgeſetzt hat, iſt der miß⸗ 
verſtandene Schlieffen, der als moderner Alexander 
vom Lehnſtuhl aus zuſieht, wie die Dinge ablaufen. Es iſt 
jedenfalls ſchade, daß Lucas ſeine Theſe von der Rolle der 
Heeresleitung in der Schlacht zu kurz und dadurch vielleicht 
mißverſtändlich zum Ausdruck gebracht hat. Auf jeden Fall 
aber iſt das neuzeitliche Feldherrnproblem ſo unendlich 
rätſelvoll und vielſeitig, daß jede Anregung zu ihm will⸗ 
kommen ſein muß. 

Selbſtverſtändlich ſoll jener Vorbehalt der Wertſchätzung 
des kühnen Buches keinen Abbruch tun. Allerdings wird 
Verfaſſer ſich ſelbſt kaum der Illuſion hingeben, heute mit 
ſeinen vielfach ketzeriſchen Anſichten mehr durchzudringen 
als bisher. Sagt er doch ſelbſt, im Hinblick auf fremde Kri⸗ 
tiker (ſiehe S. 3 ſeines letzten Buches), „daß das franzöſiſche 
Volk nur eine Kriegs⸗ und Kampfführung brauchen könne, 
die den Beſonderheiten der »lateiniſchen Raſſe« und ihrer 
Eigenart entſpräche“. Eben diefe „façon de combattre“ 
aber glaubt die franzöſiſche Heeresleitung, der obige Ein⸗ 
wände durchaus bekannt ſind, nach jahrelanger, gewiſſen⸗ 
hafter Prüfung der militäriſchen, materiellen und demo⸗ 
graphiſchen Lage des Landes in den eben erſt erſchienenen, 
Se, „endgültigen“ Kampfvorſchriften gefunden zu 

aben. 
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Deutihlands „geheime Rüſtungen“. 
Von Generalleutnant a. D. Ernſt Kabiſch. 


Auf S. 986 (Nr. 25/1929 vom 4. Januar) des „Militär⸗ 

Wochenblattes“ iſt geſagt, bei unſeren Nachbarn wäre das 
Märchen von Deufſchlands geheimen Rüſtungen feiner 
Lächerlichkeit halber verſtummt. Dem iſt nicht ſo. Der be⸗ 
kannte und berüchtigte General J. H. Morgan, lange Jahre 
Deputy Adjutant bei Nollet, derſelbe, der im Jahre 1924 
ſeine langen Aufſätze über Deutſchlands „geheime Rüſtungen“ 
ſchrieb, um das Aufhören der Tätigkeit der J. M. K. K. zu 
verhindern, dieſer ſelbe Gentleman hat ſeine Feder wieder 
eingetaucht und die „Times“ (15. Nov. 1928) mit neuen 
„Enthüllungen“ beglückt. Ich übergehe das, was man als 
„offene Rüſtungen“ bezeichnen könnte und beſchränke mich 
auf „Geheimes“. 
Morgan behauptet: 1. Deutſchland verfüge über 840 000 
in der Zeit von 1922—1926 heimlich ausgebildete Reſerven; 
2. der deutſche Militäretat ſei gefälſcht inſofern, als Poſten, 
die in England im Militäretat erſchienen, in Deutſchland 
bei Ziviletats erſchienen; 3. er wiſſe aus allerzuverläſſigſter 
Quelle (the very highest authority), daß Deutſchland bei 
Ablieferung des Kriegsmaterials 10000 Geſchütze zurück⸗ 
behalten habe. 

Nehmen wir Punkt 2 vorweg. Der deutſche Militär⸗ 
haushalt vereinigt innerhalb der einzelnen Stoffgebiete alle 
einſchlägigen Ausgaben, iſt dadurch klarer und einfacher als 
die Etats aller anderen Staaten. Von einer Verſchleierung 
durch Übertragung auf andere Miniſterien kann gar keine 
Rede ſein; es wäre nach der ganzen Geſtaltung unſeres 
Haushaltes unmöglich. Einzig und allein die Gelder für die 
Einrichtung von Fabriken zur Herſtellung von Waffen und 
Munition ſind bis jetzt ganz offen im „Fabrikenfonds“ der 
Finanzverwaltung verrechnet. Damit ſteht es ſo: Die 
J. M. K. K. hat bekanntlich zur beſſeren Vergeudung deut⸗ 
ſchen Geldes verboten, daß die beſtehenden Waffen⸗ und 
Munitionsfabriken dieſen Betrieb fortſetzten; ſie mußten ſich 
umſtellen und dafür für Fabriken eintreten, die ſich bisher 
mit der Herſtellung von Kriegsgerät nicht befaßt hatten. 
Dieſe Umſtellung war für die Fabriken um ſo weniger trag⸗ 
bar, als der geringe jährliche Bedarf, wie ihn die J. M. K. K. 
feſtgeſetzt hat, nur geringe Aufträge geſtattet; das Reich 
mußte dieſe hohen Koſten übernehmen und dazu diente der 
„Fabrikenfonds“. Von 1929 ab kommt er vorläufig in 
Fortfall. Andere Fonds kommen für das Heer nicht in 
Frage. Es ijt lehrreich, demgegenüber feſtzuſtellen, daß 
gerade in England die Koſten für die militäriſchen Übungen 
nicht wie in Deutſchland unter den „Übungstiteln“ voll⸗ 
ſtändig, einſchl. aller Übungszulagen, Transporte, Gr- 
haltungskoſten der Übungsplätze zuſammengefaßt ſind, ſon⸗ 
dern fih z. T. auf ganz andere Miniſterien verteilen. Ge- 
rade England „verſchleiert“ auf dieſe Weiſe ſeine Ausgaben 
für militäriſche Übungen. Gar erſt in Frankreich betragen 
die Aufwendungen für militäriſche Zwecke, die nicht im 
Heereshaushalt erſcheinen, im Etat für 1929 etwa 40 v9. 
des eigentlichen Heereshaushaltes; die Ausgaben für das 
Heer betragen nicht, wie es nach dieſem erſcheint, 6,8 Mil- 
liarden Papierfranes, ſondern rund 9,7 Milliarden = 
1584 Millionen Goldfranes — nebenbei 274 Millionen Gold- 
mark mehr als 1913! i 

Nun gu den 840000 in fünf Jahren heimlich ausgebil- 
deten Reſerviſten! Das Zehnfache des Mannſchafts⸗ 
bejtanbes des 100000 Mann-Heeres! Man hat nur die 
Wahl, anzunehmen, daß in jenen Jahren 1922—1926 der 
ganze Mannſchaftsbeſtand von 84000 Mann halbjährlich 
erneuert worden ſei, oder daß die Etatsſtärken fünf Jahre 
lang auf das Doppelte oder Dreifache aufgebläht worden 
ſeien. Und das alles unter den Augen der J. M. K. K., 
insbefondere des Stärkeſpezialiſten Mr. Morgan, des 
Schülers des Deuxième Bureau und des Generals Barthe- 
lemy. Iſt ſchon dieſe Behauptung in ihrer kraſſen Unmög⸗ 
lichkeit typiſch, wie für das Syſtem und den Charakter Mor⸗ 
gans, ſo für den Verſtand und die Urteilskraft ſeiner Leſer, 
ſo wächſt das geradezu ins Ungeheuerliche bei der Behaup⸗ 
tung von den unterſchlagenen 10000 Geſchützen. Die 


J. M. K. K. hat ſich bei all ihren Entdeckungszügen nach 
verborgenen Geſchützen, die ihr von deutſchen Landes⸗ 
verrätern angezeigt waren, ſtets nur unſterblich lächerlich 
gemacht. Sogar alte Zielgeſchütze, die jahrzehntelang der 
Zieldarſtellung auf Schießplätzen gedient hatten, hat ſie 
ausgegraben und dann dieſe wenigen verroſteten, verſchluß⸗ 
loſen Rohre zu gewaltigen Funden anſchwellen laſſen, um 
den franzöſiſchen Spießbürger nicht minder wie die Männer 
der Regierung zu ſchrecken. Wenn nun Morgan dieſen 
alten Popanz wieder auftauchen läßt, ſo kann er damit 
nur eine neue Spekulation auf die Dummheit beabſichtigen. 
Die Welt ſoll die gewaltigen franzöſiſch-engliſchen Material⸗ 
rüſtungen vergeſſen (3. B. daß der Aufwand hier für im 
ſog. Heereshaushalt für 1929 größer iſt als der ganze 
deutſche Heereshaushalt 19281); Amerikaner, Engländer, 
Franzoſen ſollen wieder das Gruſeln bekommen vor der 
Möglichkeit deutſcher Überfälle, nachdem die Völker doch 
allmählich anfangen zu begreifen, daß Soldaten ohne Waffen 
wertlos ſind; damit ſoll zugleich die Unmöglichkeit der Rhein⸗ 
landräumung und die Notwendigkeit militärischer Kon⸗ 
trollen über 1935 hinaus bewieſen werden; endlich ſollen 
die deutſchen Pazifiſten neues Material bekommen, um die 
Einheit der deutſchen Nation in dieſen Fragen zu zerreißen. 

Es iſt der größte Fehler, den wir begehen können, wenn 
wir glauben, irgendwelche nennenswerte Zahlen in der Be⸗ 
völkerung der ehemals feindlichen und der meiſten neu⸗ 
tralen Länder nähmen ſolche „Enthüllungen“ als das, was 
fie find, als lächerliche Lügen. Ein Fehler, in den wir 
Deutſchen immer wieder verfallen: zu glauben, daß die 
Wahrheit für ſich ſpräche. Wenn ein ſo ernſtes Blatt, wie 
die „Times“, ſolchen „Enthüllungen“ ihre Spalten öffnet, ſo 
weiß ſie, daß ſie damit im Sinne der engliſchen Regierung 
handelt. Morgan hat ſtets im Einverſtändnis mit den hohen 
britiſchen Militärbehörden und dem Ausw. Amt gehandelt. 
Man hat dieſen Unterſuchungsrichter als General zur 
J. M. K. K. delegiert, damit er das Material liefere, was 
gewünſcht wird. In kaum einem Lande ſind politiſche Pro⸗ 
zeſſe mit gleicher Gewiſſenloſigkeit geführt worden wie in 
England zur Zeit der Glaubenskämpfe. In keinem Lande 
iſt das Syſtem des „Kronzeugen“, ein Syſtem, deſſen Kor⸗ 
ruption Dickens in der „Geſchichte zweier Städte“ ſo glän⸗ 
zend geſchildert hat, ſo ausgebildet wie in England. Was 
wollen wir uns auch über einen Morgan wundern, nachdem 
Frankreich ſeinen Oberſt Henry hatte? Damals ſagte Graf 
Schlieffen, als mit Gewalt und wider beſſeres Wiſſen der 
franzöſiſche Generalſtab den Hauptmann Dreyfus zum Ver⸗ 
räter ſtempeln wollte, beim Vortrag: „Merkwürdige Ehr⸗ 
begriffe hat mein Herr Kollege an der Seine.“ Die Lüge 
ift und bleibt die Waffe jener Politiker und wird ganz ge- 
wiß uns gegenüber ohne größere Skrupel gebraucht, als 
ſie in den eigenen Ländern gegen „Papiſten“ oder „Juden“ 
angewendet worden iſt! 


Warum hatten die Mittelmächte vor dem 
Weltkriege keinen einheitlichen Oberbefehl 
vereinbart? 


Die diplomatiſchen Akten des Auswärtigen Amtes 1871 
bis 1914 Bd. VI zeigen, wie ſehr ſelbſt bei Vorhandenſein 
eines Bündniſſes die Politik die Ausdehnung und den In⸗ 
halt von militäriſchen Abmachungen beeinfluſſen kann. Sie 
beweiſen, daß ſich letzten Endes das militäriſche Gebiet vom 
politiſchen nicht trennen läßt. : 

Im Jahre 1887/1888 drohte zwiſchen Sſterreich-Ungarn 
und Rußland ein kriegeriſcher Konflikt wegen der Inter⸗ 
eſſengegenſätze dieſer Staaten auf dem Balkan. Śjterreich 
rechnete auf die mächtige Unterſtützung durch Deutſchland, 
das auf Grund des Vertrages von 1879 verpflichtet war, der 
Habsburger Monarchie beizuftehen, wenn diefe von Ruß⸗ 
land angegriffen würde. In Petersburg aber kannte man 
die Beſtimmungen dieſes Vertrages ſehr genau und war 
daher beſtrebt, Sſterreich den Angriff zuzuſchieben, damit 
Deutſchland keinen Grund zum Eingreifen habe. 

1* 
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Bismarck war nicht gewillt, fih wegen der Orientinter= 
eſſen der Donaumonarchie in einen Krieg mit dem Jaren- 
reich verwickeln zu laſſen, bei dem Frankreich ſicher nicht 
neutral bleiben würde. Er warnte daher in Wien vor einer 
Herausforderung Rußlands und betonte ausdrücklich, daß 
der Casus foederis für Deutſchland nur dann eintrete, wenn 
Oſterreich von Rußland angegriffen werde; Deutſchland 
werde nicht unter jeder Bedingung für Sſterreich den Degen 
ziehen, das ſich ja auch im Falle eines rein franzöſiſch⸗ 
are Konflikts vertraglich nicht zur Beihilfe verpflichtet 

abe. 


Da bis dahin zwiſchen den Mittelmächten nur loſe mili⸗ 
täriſche Abmachungen beſtanden, ſchlug jetzt Kaiſer Franz 
Joſeph vor, in Beſprechungen über einen gemeinſamen 
Operationsplan für den Fall eines Krieges einzutreten. 

Bismarck befürchtete, in Wien wolle man einem ruſſiſchen 
Angriff zuvorkommen und ſich auch für dieſen Fall die mili⸗ 
täriſche Hilfe Deutſchlands ſichern. Hatte doch auch Moltke, 
der Chef des Generalſtabes der Armee, in einer Denkſchrift 
vom November 1887 hervorgehoben, es ſei für Deutſchland 
mit e auf den damals ſchon fortgeſchrittenen ruſſi⸗ 
ſchen Aufmarſch vorteilhafter, dem bevorſtehenden Angriff 
zuvorzukommen. 

Der Altreichskanzler war mit dieſen Gedankengängen des 
Feldmarſchalls durchaus nicht einverſtanden. Er weigerte 
ſich, einen Krieg zu beginnen „aus keinem anderen Grunde, 
als weil mit großer Wahrſcheinlichkeit anzunehmen war, 
daß er ſpäter ſtattfinden werde“. Er wies mehrfach darauf 
hin, daß ein Krieg mit Rußland auch einen mit Frankreich 
zur Folge haben müſſe. Dem militäriſchen Ideenaustauſch 
ſtimmte er nur unter der Vorausſetzung zu, daß über eine 
gemeinſame Tätigkeit beider Heere in einer beftimmten 
Richtung und Stärke nicht verhandelt werde. Alle anders 
gearteten Wünſche des Generalſtabes lehnte er beſtimmt ab, 
ja er drohte ſogar, die Rückberufung des deutſchen Militär⸗ 
attachós in Wien, Major v. Deines, durchzuſetzen, der 
ſich ſeiner Auffaſſung nach unberechtigterweiſe zu weit in 
das politiſche Gebiet eingelaſſen hätte. 

Feldmarſchall Moltke wurde ermächtigt, den öſterreichiſchen 
Militärattachs Oberſtleutnant v. Steininger zu empfangen, 
ohne ſich jedoch in nähere Beſprechungen einzulaſſen und 
ohne über die für den Oſten bereitgeſtellten Truppen nähere 
Zahlen mitzuteilen. Unter dieſen Umſtänden wurde in den 
Beſprechungen nicht das von den Sſterreichern erhoffte Er⸗ 
gebnis erzielt. Dieſe wollten auch einen ihnen von Rußland 
aufgezwungenen Verteidigungskrieg offenſiv führen, weil ſie 
sede angriffsweiſer Kriegführung einen Sieg für möglich 
ielten. 

Die Weiſungen für Oberſtleutnant v. Steininger ſahen 
u. a. vor: Feſtſetzung eines gemeinſamen, gleichzeitigen 
Mobilmachungstages für Sſterreich-Ungarn und Deutſchland; 
Einſetzen der Hauptkraft Sſterreichs gegen Rußland. Gleich⸗ 
zeitige Kriegserklärung, offenſive Kriegführung nach ent⸗ 
ſprechenden Abmachungen, gegenſeitige Nachrichtenübermitt⸗ 
lung und Beteiligung Italiens und Rumäniens. Von 
Deutſchland ſollte insbeſondere angegeben werden, wieviel 
Truppen es im Oſten verwenden wolle. 

Moltke verhielt ſich auf Wunſch Bismarcks den öſter⸗ 
reichiſchen Mitteilungen gegenüber ablehnend. Gegenfragen 
hatte er nicht zu ſtellen, da er mit den öſterreichiſchen 
Stärkeverhältniſſen, Aufmarſchideen und der Marſchbereit⸗ 
ſchaft des öſterreichiſchen Heeres völlig vertraut war. Daher 
glaubte Oſterreich damit rechnen zu müſſen, den erſten ruſſi⸗ 
ſchen Schlag allein in der Verteidigung abzuwehren. In 
Wien wies man zwar mehrfach darauf hin, daß ein Ab⸗ 
warten eines ſolchen Angriffs die wichtigſten militäriſchen 
Vorteile preisgebe. Wenn Rußland Krieg führen wolle, 
wäre eine öſterreichiſche Offenfive gegen das Zarenreich die 
richtige Parade. Ein ſolches Vorgehen könne nicht als ein 
beabſichtigter Angriff gegen Rußland aufgefaßt werden. Es 
ſei daher notwendig, den Begriff des Casus foederis feſt⸗ 
zulegen, denn dieſer könne doch nicht erſt eintreten, wenn 
die ruſſiſchen Armeen die öſterreichiſchen Grenzen bereits 
überſchritten hätten. A 


Bismarck aber lehnte es ab, über diefe Notwendigkeit mit 
den Sſterreichern weiter zu verhandeln. Damit waren die 
militäriſchen Beſprechungen ergebnislos geworden. Erreicht 
war — was Bismarck hauptſächlich beabſichtigte —, daß 
die Donaumonarchie im Gefühl, zunächſt allein den ruſſiſchen 
Stoß aushalten zu müſſen, ihre Rüſtungen verſtärkte. Die 
Verhandlungen wurden ſpäter unter Bismarcks Nachfolger 
wieder aufgenommen. Hierbei wurde die Frage des Casus 
foederis zunächſt nicht mehr berührt, operative Geſichts⸗ 
punkte traten in den Vordergrund. 

Dieſer unverbindliche Gedankenaustauſch wurde zwiſchen 
den Generalſtabschefs der beiden Monarchien lange Jahre 
gepflogen, aber auch hier war das Ergebnis recht dürftig, 
wie der Krieg ſpäter erwies. Die Gründe, warum es nicht 
zu einer richtigen Militärkonvention mit bindenden Ab⸗ 
machungen kam, liegen zum Teil auf politiſchem Gebiet. 
Auch traute man ſich gegenſeitig bezüglich der Geheim⸗ 
haltung der Aufmarſchpläne nicht völlig und wollte ſich 
politiſch nicht ins Schlepptau nehmen laſſen. 

Gemeinſamkeit der politiſchen und wirtſchaftlichen Inter⸗ 
eſſen, das Vorhandenſein eines großen, gemeinſamen poſi⸗ 
tiven Zieles iſt Vorausſetzung dafür, daß klare, militäriſche 
Abmachungen getroffen werden können. 

Dieſe Intereſſengemeinſchaft war bei Frankreich, Rußland 
und England vorhanden, das von ihnen erſtrebte Ziel war 
die Zertrümmerung Deutſchlands; das politiſche Ziel Öfter- 
reich⸗Ungarns und Deutſchlands dagegen war lediglich auf 
Erhalten gerichtet; der Dritte im Bund, Italien, deſſen Bei⸗ 
tritt zum Dreibunb man eine mariage par dépit genannt 
hat, hatte ganz andere Pläne. 

Auf einer ſo unſicheren Grundlage konnte ſchwerlich ein 
gemeinſamer Operationsplan erwachſen. 153. 


Verwendung ſchwerer Maſchinengewehre. 


Unerhörte Verluſte führten bald nach Kriegsbeginn 1914 
die Infanterie dazu, ihre Kampfformen erheblich aufzu⸗ 
lockern. Der Infanteriezug löſte ſich als Kampfeinheit auf. 
Fortan beherrſchte das Maſchinengewehr das infanteriſtiſche 
Schlachtfeld. Es gibt zahlloſe Beiſpiele dafür, daß einige 
MG. auch das ſtärkſte Trommelfeuer überdauerten. An 
ihnen zerbrach jeder feindliche Infanterieangriff. Mit dem 
Augenblick, wo die ſ. MG. ihr ſachlich hämmerndes, ruhiges 
Dauerfeuer begannen, war meiſt der Kriſenpunkt jedes feind- 
lichen Angriffs überſchritten. 

Das MG. ſtellt alſo dem Urſprung nach nichts anderes 
dar als ein Gewehr 98 mit ſtark erhöhter Feuerkraft. Es 
iſt mit äußerſt raſanter Flugbahn zum direkten Richten 
über Kimme und Korn (oder Zielfernrohr) fonjtruiert. Es 
deckt aus Hand und Auge eines Schützen die nur ſekunden⸗ 
weiſe und wenig ſichtbaren Infanterieziele mit Feuerüber⸗ 
fällen von 500 Schuß in der Minute zu. Nach Abdanken 
des geſchloſſenen Zug⸗ und Gruppenfeuers war von neuem 
ein Träger des infanteriſtiſchen Feuerkampfes gefunden, der 
auch ſtärkſter Artillerieentfaltung zu trotzen imſtande war. 

Es ſtellte ſich jedoch heraus, daß im Angriff das ſ. MG. 
die vorgehenden Schützentrupps nur kurze Zeit zu begleiten 
vermochte. Das Gerät war zur Mitnahme in der vorderſten 
Kampflinie auf die Dauer zu ſchwer. Man fand einen Aus⸗ 
weg durch die Konſtruktion des l. MG., das — waffen⸗ 
techniſch allerdings nur eine Behelfskonſtruktion — leicht 
genug war, dauernd in der vorderſten Linie mitgeführt zu 
werden. Das l. MG. wurde zum untrennbaren Beſtandteil 
der Schützenkompanie und übernahm bald völlig die Auf- 
gaben des gewöhnlichen Infanteriefeuerkampfes. Von dem 
Vordringen der l. MG.⸗Trupps hing fortan jede Vorwärts⸗ 
bewegung der Stoßtrupps, Kampfgruppen und Schützen ab. 

Weiterhin ſtellte ſich jedoch heraus, daß die l. MG. nicht 
imſtande waren, die Arbeit der ſ. MG. in Angriff oder 
Verteidigung ganz zu erſetzen. Es fehlt dem l. MG. die 
Fähigkeit, ein treffſicheres Feuer auf mittleren infante⸗ 
riſtiſchen Entfernungen abzugeben. Auch zum lang durch⸗ 
haltenden treffſicheren Dauerfeuer ift das l. MG. ungeeignet. 
Der Einſatz |. MG. wurde immer noch dort notwendig, wo 
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die infanterijtijche Feuerüberlegenheit geſchaffen oder eine 
weſentliche Feuerverſtärkung herbeigeführt werden mußte. 
Es bildete ſich jetzt eine eigene Verwendungs- und Gefechts⸗ 
taktik der MG.⸗Kompanie heraus, die im geſchloſſenen Ein⸗ 
ſatz der Komp. an der Entſcheidungsſtelle zum Erkämpfen 
der unbedingten infanteriſtiſchen Feuerüberlegenheit gipfelte. 
Die MG. Komp. wurde zum Wurfſpeer in der Hand des 
Bataillonsführers. Die Beiſpiele aus den Jahren 1917 und 
1918 find zahlreich, in denen geſchloſſen eingeſetzte MG. 
Kompanien durch ihre überlegene Feuerentfaltung die ſieg⸗ 
reiche Entſcheidung des infanteriſtiſchen Angriffs brachten. 
Häufig und beſonders erfolgreich ſind die Fälle, in denen 
MG. Kompn. aus der Hand ihres Führers geſchloſſen zum 
ſelbſtändigen Angriff und Einbruch in die feindliche Stellung 
vorgeführt wurden. Dem fächerförmig nach allen Seiten 
ausſtrahlenden Feuer einer in die feindliche Stellung ein⸗ 
brechenden MG. Komp. vermag kein Feind zu widerſtehen. 
Das in ſeine Gräben und Deckungen hineinfegende Flanken⸗ 
und Rückenfeuer ſchafft in kürzeſter Friſt Raum und breite 
Breſche. 

Den Höhepunkt taktiſchen Wirkens erreichte die MG. ⸗Waffe 
in den Abwehrſchlachten in Frankreich und den Offenſiven 
auf dem 5jtlichen Kriegsſchauplatze 1917, noch mehr aber in 
den ſiegreichen Angriffsſchlachten 1918 im Weſten. Alle 
ſchweren Begleitwaffen — wie ſ. MG., Inf.⸗Geſchütze, MW. 
— wetteiferken darin, den Angriff der Infanterie vorwärts⸗ 
zureißen. Der rückſichtsloſe Drang nach vorn packte auch die 
Divifionsartillerien. Ja ſelbſt ſchwere und ſchwerſte Bttrn. 
ſah man in oder dicht hinter den vorderſten Linien — meiſt 
ohne ernſtliche Verluſte. Es unterliegt keinem Zweifel, daß 
dieſes alle Waffen umfaſſende ſtürmiſche Nach-vorn-Drängen 
die angreifende Infanterie begeiſtert und vorwärtsgeriſſen, 
der direkte Schuß aus MG., Begleitkanonen, ja ſelbſt aus 
Haubitzen und Mörſern, den Feind moraliſch zerſchmettert 
hat. Sie bedeuteten für die deutſche Infanterie von 1918 
das ſtolze Gefühl einer taktiſchen und moraliſchen Überlegen- 
heit über die gefährlichſten und gefürchtetſten Gegner — 
Franzoſen und Engländer. Das innere Gefühl ſolcher Über— 
legenheit bedeutet bereits den halben Sieg. 

Wer geſehen hat, wie die feit 5 Tagen () ununterbrochen 
in vorderſter Linie eingeſetzten, angreifenden und vor Er⸗ 
ſchöpfung halbtoten Grenadiere aus ihren Löchern Hodh- 
kamen, als über fie hinweg eine geſchloſſene MG. Komp. zum 
Angriff auf eine erkannte Einbruchsſtelle vorgeführt wurde 
(Angriff des II./2. G. R z. F. auf die II. Pariſer Stellung 
am 30. 5. 1918), wie die Leute vor Begeiſterung ſchrien und 
brüllten, wie da kein Halten mehr war, alles vorwärts 
ſtürzte — wer geſehen hat, wie die Begleitgeſchütze im ge⸗ 
ſtreckten Galopp vorjagten und aus einigen hundert Metern 
Entfernung die feindlichen MOG.-Nefter zerſchmetterten — 
wer geſehen hat, wie 21 em-Mörfer offen aufgefahren mitten 
zwiſchen den mit blitzenden Bajonetten vorgehenden vorder⸗ 
ſten Schützenwellen im direkten Flachſchuß und empfindlichen 
Zündern auf noch nicht 2000. m Entfernung einen von Eng- 
ländern beſetzten Dorfrand in Trümmer legten, daß die 
Fetzen flogen (Angriff der 28. [württemberg.] Inf.-Divifion 
liber die Somme im März 1918) — wer all dies geſehen 
hat, der weiß, daß der direkte Schuß und das Vornemitgehen 
der ſchweren Begleitwaffen jede Infanterie unwiderſtehlich 
vorwärtsreißt. Darf man ſolche in der Kriegserfahrung 
ruhenden moraliſchen Wirkungen vergeſſen? 3 : 

Es ift den Alliierten im Kriege nicht gelungen, ein wirt- 
ſames Mittel zur Beſeitigung der deutſchen MG. zu finden. 
Selbſt die berühmten Tanks hatten nicht die ihnen oft zu⸗ 
geſchriebene entſcheidende Wirkung. Wäre die deutſche In⸗ 
fanterie auf das Erſcheinen der Tankmaſſen vorbereitet wor⸗ 
den und teilweiſe nicht ſelbſt ſchon moraliſch erſchöpft ge⸗ 
weſen, ſo hätten die Tanks niemals ſolchen Erfolg gehabt. 
Gr nach dem Kriege wurden in allen Armeen brauchbare 
Inf.⸗Geſchütze, die mit Erfolg gegen MG.⸗Neſter verwendet 
werden können, eingeführt und konſtruktiv entwickelt. (Den 
Deutſchen wurden ſie natürlich verboten.) Ä 

Daraufhin glaubt man jetzt auf deutſcher Seite vielfach, 
das Ende der direkt feuernden MG. ſei gekommen, man 
könne die |. MG. auf dem Gefechtsfeld in direkten Feuer- 


ſtellungen nicht mehr halten und müſſe ſie in verdeckte 
Stellungen und zu indirektem Feuer zurückziehen. Schießt 
man mit ſolchen Folgerungen nicht über das Ziel hinaus? 


Spielt da nicht auch ein gefährliches Maß militäriſchen 


Modeehrgeizes mit? (Spegialijten genießen ja immer den 
Ruf der Unentbehrlichkeit — und indirektes MG.⸗Feuer zu 
a iſt fraglos Spezialiſtentum und ganz ſchwarze 
Kunſt. 

Iſt die Lage des in direkter Feuerſtellung befindlichen 
f. MG. heute tatfächlich fo gefährdet? 

Eine beſondere Gefahr droht nur von dem auf kurze Ent⸗ 
fernung feuernden Inf.⸗Geſchütz (IG.) oder der Inf.⸗Haubitze 
(MW.), denn das |. MG. hat im Kriege ſchwerſtem Trom- 
melfeuer ebenſo wie beobachtetem Batteriefeuer ſelbſt 
ſchwerſten Kalibers, Kampfwagen und Schlachtflieger⸗ 
angriffen ſtandgehalten. Es ſind immer noch genügend MG. 
zur Abwehr des Infanterieangriffs vorhanden geweſen. 

3 Was Schnelligkeit und maſſenweiſes Auftreten neuzeitlicher 
Kampfwagen anlangt, ſo ſind die Abwehrwaffen mittler⸗ 
weile derart zahlreich und wirkſam geworden, daß die Tanks 
viel zu tun haben werden, um ſich ihrer zu erwehren. Erſt 
wenn ſämtliche Tankabwehrwaffen niedergekämpft ſind und 
die feindlichen Kampfwagen unbehelligt in der Gegend um⸗ 
herkutſchieren könnten, würde den MG. ernſtliche Gefahr 
drohen. Aber einen ſolchen Fall wird es heutzutage wohl 
ſchwerlich mehr geben. Die Kampfwagen können von Glück 
ſagen, wenn es ihnen unter Nacht⸗ und Nebelſchutz oder 
unter höchſter Geſchwindigkeitsentfaltung gelingt, die Tiefen⸗ 
zone zu durchbrechen, die Artillerie, die Gefechtsſtände der 
Führung und die Stabsquartiere anzugreifen, Verwirrung 
und Panik im Hintergelände zu verbreiten. Dadurch wer⸗ 
den gut getarnte MG. der Kampfzone aber zunächſt nicht 
außer Gefecht geſetzt. 

Feindl. Inf.⸗Geſchütze und Minenwerfer (Inf.⸗Haubitzen) 
ſind bedeutend gefährlichere Gegner des MG. Solange 
erſtere das Gefechtsfeld beherrſchen, müſſen ſich die MG. 
wohl duden. Werden JG. und MW. aber immer an jedem 
Teil der Kampffront und zu jeder Zeit zur Stelle ſein 
können? Wird ihnen das Gelände immer und überall 
Wirkſamkeit erlauben? Wird nicht auch der Augenblick ein⸗ 
treten, wo ſie durch unſere entſprechenden Waffen unter 
Druck geſetzt werden? Man kann ſich ohne Zweifel den 
häufigen Fall denken, daß die feindlichen J. und MW. 
zum Schweigen gebracht werden. Dann ſind direkt feuernde 
MG. nach wie vor die unbeſtrittenen Herren des Schlacht⸗ 
feldes — wie im Kriege. 

„Können nun, rein ſchießtechniſch betrachtet, die f. MG. die 
ihrer harrenden Aufgaben im indirekten Schuß löſen? 

Das MG. ſoll zur Ergänzung des Infanterieſchützen⸗ 
gefechts dienen, alſo gegen raſch erſcheinende, ſich raſch be⸗ 
wegende und verſchwindende Inf.⸗Ziele mit augenblicklich 


hingeſchleudertem Maſſenfeuer wirken. — Soll das MG. 


aus verdeckter Stellung feuern, ſo muß es der außerordent⸗ 
lich raſanten Flugbahn wegen mit großer Erhöhung 
ſchießen. Es kommt ſonſt mit der Geſchoßgarbe weder über 
die voraus befindlichen eigenen Linien, noch über die qe- 
ringſten Deckungs⸗ und Geländehinderniſſe weg. Man weiß, 
wie große Schwierigkeiten das Ausſuchen der Feuerſtellung 
einer Feldkanonenbatterie bereitet. Beim Ausſuchen ver- 
deckter MG.⸗Stellungen werden diefe Schwierigkeiten noch 
ungleich größer. Batterieſtellungen kann man im allge⸗ 
meinen zu Pferde ausſuchen, denn ſie liegen genügend weit 
hinter der vorderſten Linie. Beim Ausſuchen von MG. 
Stellungen befindet man ſich aber im vollen feindlichen 
Feuerbereich. Zudem liegt die MG.⸗Mündung dicht über 
dem Erdboden. Selbſt knieender Anſchlag befördert die Mün⸗ 
dungswagerechte noch nicht in die Höhe der Rohrwage⸗ 
rechten beim Geſchütz. Dies und die raſante Flugbahn des 
MG.⸗Geſchoſſes zwingen zu fo. fühlbaren Mündungs⸗ 
erhöhungen, daß ein indirektes MG.⸗Feuer auf Schuß⸗ 
weiten unter 2000 m praktiſch kaum in Frage kommt. Die 
von den MG. zu bekämpfenden Infanterieziele liegen im 
allgemeinen jedoch 500—1500 m von unſeren vorderſten 
Schützen entfernt, häufig noch näher, ſelten weiter. Jedes 


in Stellung befindliche MG. muß darauf gefaßt ſein, Ziele 
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bekämpfen zu müſſen, die 500 m und noch näher vor 
unſerer vorderſten Linie liegen. Es iſt alſo gezwungen, 
1—2 km hinter der vorderſten Linie in Stellung zu gehen 
— oder zum direkten Feuer überzugehen. Stellungswechſel 
dicht am Feind iſt aber meiſtens gar nicht möglich, noch 
öfter wird ein Überſchießen oder durch Lücken ſchießen 
weiter vorn liegender Infanterie im entſcheidenden Augen— 
blick nicht möglich ſein. — Oder ſoll zu den großen tech⸗ 
niſchen Schwierigkeiten, verdeckte MG. Stellungen zu fin- 
den, auch noch hinzutreten, daß ein Übergang zum Über- 
und Durch-Lücken⸗Schießen aus direkten Wechſelſtellungen 
jederzeit gewährleiſtet ſein muß? Das iſt wohl undurch⸗ 
führbar. — Praktiſch bleibt es im allgemeinen dabei, daß 
indirekt feuernde MG. weit hinter der vorderſten Linie in 
Stellung gehen. 

Bei indirektem Feuer ift der Zug die Kampfeinheit der 
MG.⸗Kompanie. Der Zugführer leitet das Schießen. Er 
verfügt aber über kein Nachrichtengerät, wie es der Batterie- 
beobachter beſitzt. Seine Beobachtungsſtelle muß deshalb in 
der Nähe des Zuges bleiben — alſo hinten. Schon mit 
direktem Schuß, der doch eine hochgradige Beobachtungs= 
und Feuerbereitſchaft und -beweglichkeit geſtattet, iſt es dem 
Zugführer nur ſelten möglich, auf bewegliche Infanterieziele 
ſein Schießen geſchloſſen im Zuge zu ſeiten. Um wieviel 
weniger wird dies möglich, wenn er ſeine Beobachtungen 
von weit hinten, womöglich durch lange Ruferketten und 
Winkzeichen geben muß. Selbſt wenn ihm von ſeiner Kom⸗ 
panie Drahtleitung mitgegeben wird, ift die Beobachtungs- 
übermittlung noch viel zu ſchwerfällig, um beweglichen In⸗ 
fanteriezielen folgen zu können. Man erinnere fich, daß Die 

nfanteriegeſchütze auf deutſcher Seite geſchaffen werden 
mußten, weil die Artillerie von ihren Beobachtungsſtellen aus 
den immer kleiner und beweglicher werdenden Infanterie⸗ 
zielen mit der Raſchheit im Zielerkennen, in der Feuer- 
eröffnung und -beobachtung nicht mehr gewachſen war. 
Man gebrauchte plötzlich wieder eine Artilleriekraft, die mit 
direktem Richtverfahren und der Beobachtung nahe am Ge- 
ſchütz den wendigen Zielen auf das ſchnellſte zu folgen und 
ſie zu faſſen, mit Feuer und Beobachtung raſch und ſicher 
nachzukommen vermochte. 

Nur in ſehr günſtigen Fällen ijt der Einſchlag der MG.⸗ 
Geſchoßgarbe ſichtbar. 
ſie eigentlich im Gelände nie auffindbar. Selbſt auf 
näheren Entfernungen müſſen meiſt mehrere hundert Schuß 
verſchoſſen werden, bis der Garbeneinſchlag gefunden und 
ins Ziel gebracht iſt. Das Einſchießen erfordert auch in 
ſehr günſtigen Fällen ſoviel Zeit, daß das Ziel inzwiſchen 
verſchwindet oder ſich deckt. Man muß heutzutage ein Ziel 
ſchnell erfaſſen, um zur Wirkung zu kommen. Will man 
aber das langwierige Einſchießen vermeiden, ſo iſt man ge⸗ 
zwungen, eine ſehr große Fläche um das Ziel herum mit 
Feuer einzudecken. — Das MG.-Geſchoß ſplittert auch nicht. 


Um die Wirkung einer krepierenden E. K. Z. Granate zu 


erreichen, muß die Garbe künſtlich auseinandergezogen wer— 
den — alſo wiederum Flächenfeuer. 

Aber weder für Einſchießen, noch für Flächenfeuer iſt im 
Bewegungskriege genügend Munition am Gewehr vorhan⸗ 
den. Bei der etatsmäßigen Bedienung von 4 Schützen führt 
der Gewehrführer höchſtens 2000 Schuß zu Gefechtsbeginn 
bei ſich. Das reicht für 4 Minuten Feuerdauer. Mit dieſer 


Munitionsmenge muß er viele Stunden — vielleicht den 
ganzen Tag — auskommen, denn wann kann mit Be- 
ſtimmtheit auf Nachſchub gerechnet werden? Im Kriege 
hat man ſich durch Einteilung von Munitionsträger⸗ 


trupps, die ihren Gewehren in einigem Abſtand folgten, 
unter bewußtem Verzicht auf zahlreiche MG., geholfen. 
Denn der Munitonsnachſchub für die kämpfenden Gewehre 
war wichtiger, als mehrere weitere MG. vorn — aber 
ohne genügende Munition. 

Das Material des MG. ift einem Maſſenfeuer, wie es das 
indirekte Schießen verlangt, nicht gewachſen. Man kann 
ſich im Bewegungskriege Materialbrüche in der Kampflinie 
nicht leiſten. Woher und wie ſoll denn ſo ſchnell und zahl⸗ 
reich Erſatz nach vorn kommen? Man muß im Bewegungs⸗ 
krieg febr vorſichtig und ſehr ſparſam mit dem MG.-Gerät 


Bei Entfernungen über 2000 m ift ; 


umgehen, denn was nutzt eine MG.⸗Kompanie, wenn ihre 
Gewehre unbrauchbar ſind? 

Zuſammenfaſſend: Selbſt wenn der MG.-Zugführer wie 
ein Batteriebeobachter ausgeftattet wird, Munitionsträger⸗ 
trupps aufgeſtellt werden uſw., wird doch immer bleiben: 
1. die nicht hoch genug einzuſchätzende moralijche Fehl— 

wirkung bei den vorn kämpfenden Schützenkompn., 
wenn Die |. MG. hinten bleiben; 

2. die Unmöglichkeit ſchnellſter Feuerentfaltung und 
-leitung auf bewegliche Infanterieziele; 
der außerordentlich hohe Munitionsaufwand, dem 
weder die Munitionsbeſtände, noch der Munitions- 
nachſchub, noch das MG.⸗Material und Materialerſatz 
im Bewegungskriege gewachſen ſind. A 

Es muß alfo — zumindeſt im Bewegungskriege — bei 
dem f. MG.⸗Feuer in vorderſter Kampflinie und aus 
direkter Stellung bleiben, denn dieſes bedeutet ſtärkſten mo- 
raliſchen Rückhalt der vorn kämpfenden Kompanien, iſt von 
ſchnellſter und durchſchlagendſter Feuerwirkung, dabei ſpar⸗ 
jam im Munitionsverbrauch, ſchont das Gerät und ſichert 
bei richtigem taktiſchem Einſatz der Infanterie an der ent- 
ſcheidenden Stelle unbedingt die nölige Feuerüberlegenheit. 

A 98. 
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Leben und Materie — Blut und Gl. 
Von Major a. D. P. Buhle. 


„Der Menſch und ſein Gemüt erdrückt vom Material!“, 
fo ſtellte man vielerorts das Ende des Weltkrieges hin! Ol 
wichtiger als Blut! Der Tanz ums techniſche Kalb ſchien 
vollendet. Da zeigten Warner, die ruhig und ſicher blickend 
langſamer voranſchritten, daß auch heute noch und in Zu- 
kunft der göttliche Funke unerforſchlichen Lebens nach wie 
vor der höchſte Meiſter des Krieges ſei, der alles Material 
bezwingt und alle Entwicklungen der Technik. Blut iſt 
ſtärker als Ol! 

Dieſe wenigen Gedanken ſei uns vergönnt zugunſten 
meiner Freunde, der Zugpferde, zu werten, die nach dem 
Menſchen — immer noch — berufen ſind, in einem Kriege 
an der Überlegenheit von Fleiſch und Blut über Material 
mitzuwirken. Nicht ganz richtigerweiſe ſprechen wir von 
„Pferdematerial“! 

Es ſoll nicht unterſucht werden, wie weit der Zukunfts- 
waffengang Pferde benötigt und Zugmaſchinen. Klügere 
mögen das entſcheiden. Wichtiger ſcheint, uns Kenntnis 
davon zu geben, daß man heute Mittel und Wege ge= 
funden hat, das Pferd auch auf ſeine Leiſtungsfähigkeit 
als Zugpferd in ähnlicher Weile öffentlich ſyſtematiſch 
zu prüfen, wie man es feit Jahrzehnten auf feine Schnellig- 
keit (Rennen) und als Reitpferd (Turniere) prüft. Die 
Amerikaner haben ſeit 1923, wir Deutſchen ſeit 1927 öffent⸗ 
liche Zugleiſtungswettbewerbe für Geſpanne eingeführt. 
Gie find organiſiert in den U. S. A. von der Horse Asso- 
ciation of America, welche auch mit der amerikan. Armee 
zuſammenarbeitet, in Deutſchland vom Reichsverband der 
Kaltblutzüchter Deutſchlands bzw. auch vom Reichsverband 
für Zucht und Prüfung deutſchen Halbbluts unter wohl- 
wollender Förderung durch die entſprechenden Minifte- 
rien. In Deutſchland fehlt noch die Zuſammenarbeit mit 
dem Reichsheer, welches größtes Intereſſe an dieſen Prü- 
fungen haben müßte, weil ſie einen Einblick in die Kriegs⸗ 
brauchbarkeit eines Zugpferdes geben, den es früher 
nicht gab. Wir in Deutſchland haben zwei Arten von Prü⸗ 
fungen der Zugpferde (im allgemeinen zweiſpännig): 

1. Zugleiſtungsfahrtenprüfungen. Die Ge⸗ 
ſpanne müſſen mit einer Bruttowagenlaſt vom vier- bis 
achtfachen ihres eigenen Gewichts 5—20 km in einem be= 
ſtimmten Tempo und teils ohne einmal anzuhalten auf 
einer im allgemeinen feſten, ebenen Straße zurücklegen, und 
werden dann auf Herz und Atem unterſucht. Normal⸗ 
prüfung: 12 km mit dem Vierfachen, ohne einmal anzu⸗ 
halten, in 9 Minuten je Kilometer — 108 Minuten (3. B. 
2 Pferde = 30 Ztr. Gewicht mit 120 Z tr. Bruttolaſtwagen⸗ 
fuhre in 108 Minuten 12 km ohne anzuhalten). Dieſe 
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Leiſtung ift von den meiſten Kaltblutgeſpannen gut be- 
ſtanden. Von mittelſchweren, gängigen, in Braunſchweig 
gezogenen Kaltblutpferden von 4—12 Jahren wurden bei 
einem Geſpann von etwa 28 Ztr. für 2 Pferde im Juni 
1928 mit 112 Zir. Bruttolajt (etwa 30 Ztr. ſchwere vier- 
rädrige Langbaumlaſtwagen) 17,5 km ohne einmal anzu⸗ 
halten in 9 Minuten je Kilometer gut geleiſtet. Im Mai 
1928 ſchleppten in beſter Form im Rheinland bei Düſſel⸗ 
dorf zwei 33,6 Ztr. ſchwere rheiniſch-deutſche Kaltblut⸗ 
wallache bei ſolcher Prüfung 270 Bruttozentner in 
152 Minuten, einſchl. weniger Atempauſen, 11 km weit 
= 13,8 Minuten je Kilometer einſchl. Haltepauſen. 
270 Bruttozentner entſprechen drei 21 em-⸗Mörſergeſchütz⸗ 
rohren! Hannoverſche Warmblutpferde machten bei Stral⸗ 
ſund in Pommern mit dem Dreifachen des Geſpanngewichts 
zweiſpännig mit 71 bz w. 81 3tr. Bruttolaſt 30 km, ein- 
ſchließlich Haltepauſen, im Schritt und Trab (vorgenannte 
Kaltblutzugleiſtungen nur im Schritt) in 259 bzw. 245 Mi- 
nuten, alſo 8,6 bzw. 8,1 Minuten je Kilometer. 

Die Dauerzugleiſtungsfahrtenprüfungen, deren Schöpfer 
der verdiente Leiter der braunſchweigiſchen Landespferde= 
zucht Herr Mackenſen v. Aſtfeld iſt, der Vetter unferes 
Feldmarſchalls, werden weiter entwickelt. Bisher haben ſie 
ein erſtaunliches Schrittempo der Kaltblüter gezeigt und 
deren Fähigkeit, in angemeſſenem Tempo bis zum Acht⸗ 
fachen ihres eigenen Gewichts auch über mittlere Strecken 
ſchleppen zu können. Herz- und Lungenverbraud dabei 
war normal bzw. ſparſam! 

2. Faſt eindrucksvoller ſind die anderen Zugleiſtungsprü⸗ 
fungen auf die Höchſtzugkraft eines Geſpannes 
am amerikaniſchen Zugkraftmeßwagen des Prof. Collins, 
der vom Reichsverband Kaltblut nach Deutſchland einge- 
führt wurde. An demſelben muß das Geſpann Eiſen⸗ 
gewichte, welche von Zugprobe zu Zugprobe erhöht werden, 
durch Anziehen in die Schwebe heben und dann ſchwebend 
in einem Zuge 84m weit vorwärtsziehen. Am meiſten 
Eiſengewicht in die Schwebe gehoben und 8,4 m vorgezogen 
ergibt das Siegergeſpann. Dieſe Prüfungsart hat gleiche 
Grundlage für alle beteiligten Geſpanne und bedeutet eine 
ungeheure Anſtrengung und Ausdauer für Zugpferde. 
Man ſieht, ob jie Zugpferde find und ob der 
Geſpannführer etwas kann, der keine Peitſche 
und Gewaltmittel gebrauchen darf, nur ruhigen Zuruf! 

Welches Ergebnis hatten 475 ſolche „Pulling contests“ 
in den U. S. A. mit 3800 Geſpannen ſeit 1923 und 
25 ſolche Höchſtzugleiſtungswettbewerbe mit 180 Geſpannen 
1928 in Deutſchland? 

Die Leiſtung des Geſpannes am Zugkraftmeßwagen kann 
man in „PS“ ausdrücken und durch eine Bruttowagenlaſt⸗ 
fuhre, welche es auf einer ebenen Granitblockpflaſterſtraße 
15: bis 20mal nacheinander wieder angezogen haben 
würde. 3.8. zwei Pferde, 30 Ztr. ſchwer, heben nach 
Steigerung in der achten Zugprobe 2130 Pfd. Eiſengewicht 
in die Schwebe und ziehen es in 6 Sekunden 8,4 m weit, fo 
iſt das gleich 19,8 PS bzw. gleich dem 15- bis 20maligen 
Wiederanziehen von 276 Ztr. Bruttolaſtfuhre auf Granit⸗ 
blockpflaſter! dy 

Höchſtleiſtung in Amerika: Zwei (neun- und zehnjährige) 
Wallache, Kaltblut, Percheron-Belgier-Kreuzung, 33,4 Btr. 
ſchwer, 411 Żtr. bzw. 29,8 PS. 
Höchſtleiſtung in Deutſchland: Zwei (acht- und zwölf⸗ 
jährig), Hengſt und Wallach, rheiniſch-deutſches Kaltblut, 
33,6 Ztr. ſchwer, 312 Ztr. bzw. ein anderes, faſt ebenſo 
ſchweres Geſpann bei 300 Btr., aber kürzere Zeit, 31 PS. 

Die Amerikaner machten ferner mit je einem 31,1, 26 
und 29 Ztr. ſchweren Zweigeſpann ſehr ſcharfe Dauerzug⸗ 
leiſtungsverſuche, indem ſie dieſe Geſpanne 21 bis 154, bzw. 
219 unmittelbar aufeinander folgende Tage mit einer Mit⸗ 
tagspauſe von 1 Std. und einigen Atempauſen täglich 
10 Stunden lang 34 km im Schritt an einem beſon⸗ 
ders konſtruierten Fahrzeug angeſpannt, das ſtändig 160 kg 
mathematiſch gleichen Zugwiderſtand bot, zurücklegen ließen. 

ieſe ſehr hohen Anforderungen wurden bei guter Fütte⸗ 
rung geleiſtet und ergaben kein ſicheres äußeres Kennzeichen 
der Leiſtungsgrenze beim Zugpferd! 
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Wenn man die Fähigkeit eines Geſpannes, am Zugkraft⸗ 
meßwagen ſein eigenes Gewicht in Eiſengewichten in die 
Schwebe zu heben und in einem Zuge 8,4 m weit zu ziehen 
= 100 09. Leiſtung ſetzt, jo haben in Amerika die ſchwereren 
Geſpanne etwa 76 vH., die leichteren 78 vH. ihres Eigen- 
gewichts geleiſtet, in Deutſchland 64,8 09. und 65 vH. Im 
Verhältnis zu ihrem eigenen Gewicht haben alſo die leichteren 
Geſpanne ein Weniges mehr geleiſtet. Man muß aber be- 
rückſichtigen, daß der Zugkraftmehraufwand nicht pro⸗ 
portional mit dem Mehrwiderſtand (der Mehrlaſt) wächſt, 
ſondern ſchneller. Es iſt daher eine größere 
Leiſtung, wenn am Meßwagen ein 15 Jtr. 
ſchweres Pferd 7009. ſeines Gewichts leiftet, 
als wenn ein 10 Ztr. ſchweres 90 vH. des- 
ſelben überwältigt. 

Die Höchſtleiſtungen liegen zudem faſt ausnahmslos bei 
ſchweren und ſchwerſten Kaltblutgeſpannen. Am beſten hat 
unter den 180 geprüften dtſch. Geſpannen die Geſpann⸗ 
gewichtsgruppe 30,4 Ztr. (zwei Pferde, alſo 15,2 Ztr. je 
Pferd) abgejchnitten! Das Gewicht des Pferdes ſpielt alſo, 
alle anderen Faktoren gleichgeſetzt, für die Zugleiſtung des 
Pferdes, eine ſehr große Rolle, für die Höchſtzug⸗ 
kraft eine ausſchlaggebende. Von den vielen 
anderen Faktoren, die mitſprechen, ſei nur „das Tempera⸗ 
ment“ genannt. Hier zeigt im ſchwerſten Zuge der Kalt⸗ 
blüter mit ſeiner Ruhe Überlegenheit im „Zugſtil“ und 
ſparſamen Kraftverbrauch; gerade in langandauernder 
ſchwerſter Zugarbeit wirkt ſich das Körpergewicht des 
Pferdes günſtig aus. Unter gewiſſen Vorausſezungen und 
bis zu einer gewiſſen Grenze erhöht ſich die Zugkraft des 
Pferdes (wie die einer Maſchine), wenn man das Gewicht 
des Pferdes vermehrt (Mann daraufſetzen). Im aller⸗ 
ſchwerſten Laſtzug kann das Pferd nur Um je Sekunde 
zurücklegen, alſo den Kilometer in 16 Minuten. (Wie gut 
aljo die Tempos der vorgenannten Zugleiftungsfahrten- 
prüfungen.) 

Im guten Kummet find die Zugleiſtungen größer als 
im Sielengeſchirr! Richtige Beſchirrung und Anſpannung 
von höchſter Bedeutung (auch in Kleinigkeiten). Leichter 
Hufbeſchlag ſpielt, von Fütterung uſw. ganz abgeſehen, 
eine gewaltige Rolle. 

Am wichtigſten iſt ein guter Fahrer, der ſelten iſt! Alle 
Gewaltmittel ſind beim ſchwer ziehenden Pferd vom Übel! 
Höchſtleiſtungen nur bei anſtändiger Behandlung des Ge- 
ſpannes! Solche Höchſtleiſtung im ſchweren Zuge iſt ebenſo 
ſchwer zu erzielen, als im Rennen zu ſiegen, in einer 
ſchweren Vielſeitigkeitsprüfung den 1. Platz zu belegen. Bei 
einem ſolchen Höchſtzugleiſtungswettbewerb im Juni 1928 
in der Provinz Hannover mit Kaltblutpferden leiſteten ein 
Fordtrecker und ein Hanomag auf demſelben Raſen wie die 
Pferde am ſelben amerikaniſchen Zugkraftmeßwagen beide 
weniger als die Pferde! Das beſte Geſpann hatte 2266 Pfd. 
Eiſengewicht 8,4 m weit geſchleppt (= 294 Bruttozentner⸗ 
laſtfuhre), der Fordtrecker leiſtete nur 1767 Pfd. 3m weit 
(= 229 $tr), der Hanomag nur 1903 Pfd. 5m weit 
(= 247 Ztr.). Für einen Vergleich von Dauerzugleiftungen 
zwiſchen Pferden und Motoren geben zwei 1926 von ame⸗ 
rikaniſcher Feldartillerie ausgeführte 1000 Meilen- (1 Meile 
= 1,7 km) Übungsmärſche einer 5 t-Holt⸗Traktoren⸗Bat⸗ 
terie auf feſten Straßen und einer pferdebeſpannten Batterie 
auf Wegen aller Art bis zum Geröllgebirgsweg einen An⸗ 
halt. Batterie A des 83. Feldartl. Rgts, brauchte bei einigen 
Havarien und ſehr viel Pflege der Traktoren 18 Tage für 
500 Meilen (41 Meilen Tageshöchſtleiſtung auf guten 
Straßen), Batterie F des Feldartl. Rgts. 12 mit Pferde- 
beſpannung 26 Tage zu 500 Meilen (35 Meilen Tages- 
höchſtleiſtungen auf jeder Art von Weg); bei guter Pferde⸗ 
pflege keine Schäden und Pferdeverluſte. 


Verbreitet das „Militär ⸗Wochenblatl“ im 
Freundeskreiſe! 
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Luftkrieg — Friedenszwang. 


Unter dieſem vielſagenden Titel hat vor einiger Zeit Herr 
Gotthard Sachſenberg, einſtiger Jagdgeſchwaderkom⸗ 
mandeur und Ritter des Ordens Pour le mérite, nach dem 
Kriege langjähriger Mitarbeiter von Prof. Hugo Junkers 
und neuerdings Reichstagsabgeordneter, Gedankengänge der 
Offentlichkeit übergeben, die ernſter Beachtung wert ſind. 
Man ſollte eigentlich meinen, daß in einer Zeit, in der das 
Gerede vom Frieden geradezu zu einer Modekrankheit 
neben Jazzmuſik und Schönheitswettbewerben geworden iſt, 
allein der genannte Titel hinreichen müßte, das Intereſſe 
breiteſter Kreiſe anzuregen. Leider iſt dies, ſoweit die nicht⸗ 
militariſche Preſſe in Betracht kommt, nicht in dem zu er⸗ 
wartenden Maße der Fall geweſen. 
durch den Umſtand, daß Herr Sachſenberg zu annähernd 
der gleichen Zeit noch eine zweite Anregung in die Śjfent= 
lichkeit warf, die fih mit den Entwicklungs- und Wirtſchafts⸗ 
problemen der, praktiſch verſtaatlichten, deutſchen Verkehrs⸗ 
luftfahrt beſchäftigte. Letzterer Aufſatz rührte nun in nicht 
eben ſchonender Weiſe an die Futterkrippenpolitik der heute 
in Geltung befindlichen Volkswirtſchaftstheorie. Es wurde 
daher von den intereſſierten Kreiſen begreiflicherweiſe als 
ein Sakrileg empfunden, das ſofort in allen ſogenannten 
„Sprachrohren“ ein warnendes „videant consules!* aus- 
löſen mußte. Und in der begreiflichen Erregung über dieſen 
Angriff auf ſakroſankte und wohldotierte Verſorgungs⸗ 
poſten wurde natürlich der erſte Aufjag ſchnell vergeſſen, ob- 
gleich oder vielleicht auch weil er ſich nur mit einer Frage 
nationaler Exiſtenzmöglichkeit beſchäftigte. Weil er kein Pro⸗ 
blem der Parteipolitik anſchnitt, ſondern nur ein Alarm⸗ 
fignal war gegen die geradezu ſelbſtmörderiſche Gleichgültig⸗ 
keit, mit der ein unaufgeklärtes Millionenvolk den Möglich⸗ 
keiten eines künftigen Luftkrieges entgegendämmert. Es iſt 
daher Pflicht der nicht in den Kloaken der Parteipolitik ein⸗ 
gefangenen Preſſe, den Inhalt und die Anregungen des Ar⸗ 
tikels „Luftkrieg — Friedenszwang“ ihrem Leſerkreis zu 
vermitteln und damit nach Möglichkeit zu verhindern, daß 
es eines ſchönen Tages für ein ahnungsloſes Volk zu einem 
Erwachen kommt, das an Furchtbarkeit noch um ein Biel- 
faches jenes Erwachen vom Herbſt 1918 übertreffen müßte, 
onl das heute fo gern mit wohlgefälligem Schmunzeln als 
au 8 Urſache des deutſchen Zuſammenbruchs hingewieſen 
wird. 

Herr Sachſenberg ſtellt in dem genannten Aufſatz zunächſt 
die Theſe von der Nichtabwehrbarkeit der gegen breite Hei⸗ 
matgebiete geführten Luftangriffe auf. Aus der Tatſache, 
daß heute alle Staaten Mittel- und Weſteuropas reſtlos im 
Wirkungsbereich der Luftflotten ihrer Nachbarn liegen, und 
ferner aus der Abſchätzung der für Luftangriffe mit mo⸗ 
dernen Angriffsmitteln zu veranſchlagenden Wirkung folgert 
er dann weiter, daß heute bereits ein Krieg zwiſchen mittel- 
europäiſchen Staaten, die zur Führung des Luftkrieges be⸗ 
fähigt find, zu nichts anderem führen kann, als zur gegen- 
ſeitigen Selbſtvernichtung. Alfo folgt drittens, daß es kein 
wirkſameres Mittel zum Schutz gegen Angriffsabſichten bös⸗ 
williger Nachbarn gibt, als ſich in der Luft ſo ſtark zu 
machen, daß der etwaige Angreifer ein ſchwerwiegendes 
und ſchwer abzuſchätzendes Riſiko auf ſich nehmen müßte. 
Ein modernes „si vis pacem, para bellum*. 

Diejer klar herausgearbeitete Riſikogedanke, der nicht das 
geringſte zu tun hat mit dem unmännlichen Verzicht zünf⸗ 
tiger Pazifiſten auf jede Wehrfähigkeit, dieſer wichtige Ge⸗ 
ſichtspunkt iſt leider in manchen Beſprechungen des 
Sachſenbergſchen Aufſatzes unter den Tiſch gefallen. Ob= 
gleich er ſein Kernpunkt iſt und — die Richtigkeit der oben 
kurz ſkizzierten Beweisführung vorausgeſetzt — auch der 
Leitgedanke jeder Luftſchutzbewegung ſein muß. Die beſte 
Parade iſt nun mal der Hieb; wer dazu nicht befähigt iſt, 
iſt wehrlos. Ein wehrloſes, entwaffnetes Volk aber iſt eine 
ſtändige Verſuchung für alle Nachbarn, den Frieden zu 
brechen. Der dies erſt vor kurzem (am 17. November 1928) 
feſtſtellte, war, nur nebenbei bemerkt, der franzöſiſche 
Kriegsminiſter, nicht etwa ein deutſcher „Kriegshetzer“. Alſo 
muß das Streben nach Erlangung dieſer Möglichkeit eines 


Vielleicht verurſacht 


aktiven Luftſchutzes alle wahren Friedensfreunde beſeelen 
und zu gemeinſamer Arbeit zuſammenſchließen. ; 

Es ift nun in einem militäriſchen Fachblatt am Platze, die 
Richtigkeit der grundlegenden Theſe, daß Luftangriffe der 
genannten Art nicht abwehrbar ſeien, kritiſch zu unter⸗ 
ſuchen. Dieſe Unterſuchung kann ſich nun allerdings nicht 
auf konkrete Tatſachen ſtützen, denn die Geſchehniſſe und 
Bedingtheiten des Weltkrieges 1914—1918 ſind für die ſeit⸗ 
dem rapid entwickelte Luftfahrttechnik längſt veraltet und, 
als Maßſtab angewandt, gefährlicher als die kühnſten Zu⸗ 
kunftsphantaſien. Das Urteil iſt ſomit auf Friedensverſuche 
und Kombinationen angewieſen, womit ſein erreichbarer 
Wert gekennzeichnet iſt. 


Die gründlichſten der genannten Friedensverſuche und 
ihrer Auswertungen haben zweifellos in England ſtatt⸗ 
gefunden, wo alljährlich das Problem des Luftſchutzes von 
London die Grundlage großzügiger Luftmanöver ift. Die 
Ergebniſſe dieſer Übungen haben natürlich inſofern be- 
dingten Wert, als fie nicht aus einer unparteiiſchen und un- 
beſtechlichen Wirklichkeitsprobe hervorgingen, ſondern aus 
dem bei allem guten Willen fubjettiven Urteil von Schieds- 
richtern. Wobei noch nicht einmal feſtſteht, ob dieſe oder 
jene Abſicht, in beſtimmten Sinne auf die ſtark intereſſierte 
öffentliche Meinung einzuwirken, nicht auch noch mit⸗ 
gejprochen hat. Dieſen Filter müſſen wir an das Schluß⸗ 
urteil der engliſchen Manöverkritik anſetzen. 

Wir müſſen ferner berückſichtigen, daß es ſich um den 
nicht zu verallgemeinernden Fall handelte, daß nur ein ein⸗ 
ziges, räumlich eng umriſſenes Gebiet, eine einzige Stadt 
nämlich, Objekt des Luftſchuzes war. Was würde es Deutſch⸗ 
land nützen, wollte es ſich in einem Kriege mit dem Luftſchutz 
von Groß-Berlin zufrieden geben, dabei aber alle anderen 
Nervenknotenpunkte ſeines nationalen Lebens, Hamburg, 
Frankfurt, Köln, Leipzig, München, Stuttgart und andere, 
ferner alle Kernpunkte feiner Wirtſchaft, feines Verkehrs 
netzes uſw. ſchutzlos laſſen! Der Zuſammenbruch müßte 
unter dem Dampfhammer unaufhörlicher Luftangriffe gegen 
dieſe ungeſchützten Ziele unvermeidlich eintreten, wäre auch 
die Reichshauptſtadt als Oaſe in der Wüſte leidlich heil ge⸗ 
blieben. Die Wirkungsmöglichkeiten, die bei den engliſchen 
Luftmanövern der Abwehr zugebilligt worden ſind, müſſen 
daher, auf allgemeine Verhältniſſe übertragen, ſtark einge- 
ſchränkt werden, denn eine Verdichtung und Konzentration 
von Abwehrmitteln, wie hier zum Schutze Londons — wohl 
in bewußter Abſicht — durchgeführt, iſt für den Schutz eines 
ganzen Staatsgebiets nicht annähernd in gleichem Umfange 


möglich. 


Gerade aber wenn wir dieſen Ausgleichsfaktor berückſich⸗ 
tigen, erſcheint es bedeutungsvoll, daß die Manöverleitung 
1927 rund 50 vý. aller Tagangriffe als gelungen bezeich⸗ 
nete. 1928 war ſie allerdings in der Bewertung der An⸗ 


griffserfolge zurückhaltender und billigte dafür den Abwehr⸗ 


maßnahmen durchgängig erheblich mehr Wirkung zu als 
im Vorjahre. Es fällt ſchwer, dieje letztjährigen Sieds- 
richterurteile als rein objektive anzuerkennen. Auf dieſen 
Standpunkt ſtellt ſich auch der ſehr ſachliche und unvorein⸗ 
genommene Bericht der „Luftwacht“ (Jahrg. 1928, S. 498), 
der die Feſtſtellung des engliſchen Luftminiſteriums, daß 
von 57 Tagbombenangriffen nur 9 ohne Verluſte durch⸗ 
geführt wurden, ebenſowenig für zutreffend hält, wie das 
Urteil, das der Abwehrartillerie ein Ergebnis von 20 Ab⸗ 
ſchüſſen zubilligte. Dieſe ſchiedsrichterlichen Entſcheidungen 
ſind zweifelsohne gefärbt und mußten es wohl auch aus 
innerpolitiſchen Gründen ſein. Man kann es dem eng⸗ 
liſchen Steuerzahler nicht wohl antun, ihm jährlich ſo und 
ſoviel Millionen für den Luftſchutz von London abzuknöpfen 
und ihm. dem urteilsloſen Laien, bei den alljährlichen Luft- 
manövern immer wieder die gleiche, wenig tröſtliche Mit⸗ 
teilung zu machen, daß der unmittelbare Luftſchutz ſeiner 
Heimat nach wie vor gleich wenig wirkungsvoll geblieben 
fei. Daß dafür dank der aufgewendeten Mittel der mittel- 
bare Luftſchutz mit der Erhöhung der Angriffskraft der bri⸗ 
tiſchen Luftflotte, aljo mit der Vergrößerung des Riſikos für 
jeden, der Angriffsgelüſte haben ſollte, gewachſen iſt, dieſer 


Gedankengang geht einmal dem militäriſchen Laien ſchwer 


. 
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ein und vor allem kann er bei den Luftmanövern nicht zur 
Darſtellung gebracht werden. Alſo muß die militäriſche Lei⸗ 
tung bei einer ſolchen, faſt mehr als innerpolitiſcher Wer⸗ 
bungsakt, denn als rein militäriſche Übung muenzen 
Veranſtaltung mit ihrem Urteil den vorliegenden Gegeben- 
heiten Rechnung tragen. s 

Für den militärifch-kritifhen Beobachter gibt es ieden- 
falls hinſichtlich der Auswertung der britiſchen Luftmanöver 
— wie übrigens auch der in Italien, Frankreich und ſonſtwo 
abgehaltenen — kein Schwanken und keine Zweifel; ſie be⸗ 
ſtatigen die von Sachſenberg aufgeſtellte Theſe: ein Luft⸗ 
angriff iſt unter normalen Verhältniſſen nicht zu verhin⸗ 
dern, er kann geſtört, abgeſchwächt und zerſplittert, aber 
nicht völlig abgewehrt werden. ; 

Was es aber heißt, wenn auch nur jedesmal 50 vH. der 
in einem Luftangriff aufgeſpeicherten Zerſtörungskraft zur 
Wirkung kommen, braucht hier wohl nicht näher ausgeführt 
zu werden. Wer weiß, daß ein einziges Bombengeſchwader 
heute ein Dutzend oder mehr Tonnen Briſanzſtoff über 
einer menſchlichen Niederlaſſung abladen oder durch Zehn⸗ 
tauſende kleiner Brandbomben einige tauſend, von keiner 
Feuerwehr der Welt zu löſchenden Brandherde verurſachen 
kann, wer ſich vorzuſtellen vermag, welches Durcheinander, 
welche Panik entſtehen muß, wenn in die Rettungsarbeiten, 
die die Schäden dieſer Angriffe beheben oder wenigſtens 
begrenzen wollen, dann plötzlich Gasangriffe hineinſchlagen, 
dem fällt die weitere Schlußfolgerung nicht ſchwer. Nim- 
lich die, daß ein hochkultiviertes und hochziviliſiertes Land 
auf die Dauer durch ſolche Angriffe mit unabweislicher Not⸗ 
wendigkeit materiell zerſtört wird, wenn ſeine Bevolkerung 
nicht ſchon vorher ſeeliſch zuſammengebrochen iſt. 

Dieſe Eigentümlichkeit der Luftkriegführung, daß ſie mit 
einer höchſt geſteigerten Wirkſamkeit die praktiſche Unmög⸗ 
lichkeit einer wirkſamen Abwehr vereinigt, führt allerdings 
unter beſonderen Vorausſetzungen zu dem politiſchen Schluß, 
zu dem Sachſenberg gelangt, daß nämlich für Staaten, die 
ganz oder wenigſtens mit ihren lebenswichtigen Gebieten 
in Reichweite der feindlichen Bombenflotte liegen, ein Krieg 
gleichbedeutend wäre mit gleichzeitiger, beiderjeiliger Selbſt⸗ 
vernichtung; daß es nur noch a ohne Sieger, dafür 
mit lauter Beſiegten geben kann. Und ſolche wird kein 
Staatsmann zu unternehmen wagen. Die Möglichkeit der 
Luftkriegführung an fih äußert fih daher als Zwang, 
Frieden zu halten, innerhalb der durch die ſtändig wachſen⸗ 
den Reichweiten der Luftflotten beſtinunten Gebiete der 
Kulturwelt. 

Wir ſagten oben, daß dieſer Schluß zutreffe „unter be⸗ 
ſonderen Vorausſetzungen“. Solche wären tatſächlich erfor⸗ 
derlich, um ihn in der abſoluten Form, die wir bei Sachſen⸗ 
berg finden, aufrechtzuerhalten. Es muß nämlich voraus⸗ 
geſetzt werden, daß der Ablauf der Kriegshandlungen in der 
Luft vor Eintritt des erwarteten beiderſeitigen Zuſammen⸗ 
bruchs nicht in einer Weiſe geſtört werde, die gerade für 
die Luftkriegführung auf beiden Seiten ungleiche Grund— 
lagen ſchaffen würde. 

Dieſe Vorausſetzung wäre beiſpielsweiſe gegeben, wenn 
man annimmt, daß die nebenhergehende Kriegführung zu 
Lande vom erſten Tage an rettungslos in den Feſſeln des 
entſcheidungsarmen Stellungskriegs verjtridt ift. 

Es läßt ſich aber andererſeits kaum vorſtellen, daß der 
1914 begonnene Weltkrieg auch nach nur kurzem, aber nicht 
ergebnisloſem Bewegungskrieg im Weſten nach Eintritt der 
Stabiliſation im Herbſt 1914 noch bis zum Jahre 1918 
hätte dauern können, wenn die Gegner damals ſchon über 
die heutigen Luftangriffsmittel verfügt hätten. Ein Zu⸗ 
ſammenbruch wäre mit Sicherheit jhon im zweiten Kriegs- 
jahre eingetreten, aber nicht nach der Sachſenbergſchen 
Theorie bereits auf beiden Seiten, ſondern wohl nur auf 
ſeiten Frankreichs. Denn die Lawine des deutſchen Vor⸗ 
marſches bis zur Aisne hätte die Eindringungstiefe der 
franzöſiſchen Bombengeſchwader in den Hauptteil Deutſch⸗ 
lands nördlich des Mains um rund 300 km verkürzt, um 
das gleiche Maß aber die Eindringungstiefe der deutſchen 

ejchwader in das Herz von Frankreich hinein erhöht. Paris 
wäre ſpäteſtens Anfang 1915 ein Ruinenfeld geweſen, während 


Berlin nur ausnahmsweiſe hätte getroffen werden können. 
Ebenſo wären AGE Städte Süd- und Weſtdeutſchlands 
feindlichen Luftangriffen ausgeſetzt geweſen, während Frank⸗ 
reich bis nahe an die Pyrenden heran der Verwüftung 
preisgegeben geweſen wäre. 

Wir jehen alſo, daß die Sachſenbergſche Feſtſtellung, die 
er in ſeiner politiſchen Schlußfolgerung macht, trifft voll 
nur zu unter der Annah ne, daß keine der gleichzeitigen 
Kriegshandlungen zu Waſſer und zu Lande die Baſis der 
Luftkriegführung zugunſten des einen oder des anderen 
Partners merklich verſchieben kann. Dies grundſätzlich als 
gegeben zu betrachten, geht wohl nicht an. Was, nebenbei 
bemerkt, zu neuartigen Gedanken über die Aufgaben der 
Qand- und Seekriegführung im kombinierten Land⸗Luft⸗ 
Seekrieg Anlaß geben muß. 

Trotz der gemachten Einſchränkung behält die Feſtſtellung 
Sachſenbergs ihren vollen Wert, daß es nämlich unter den 
heutigen Verhältniſſen Europas, gegeben durch die Be⸗ 
ziehungen zwiſchen der Größe der Staatsgebiete und der 
Reichweite der Luftflotten, keinen wirkſameren Friedens⸗ 
ſchutz geben kann, als die Schaffung einer Luftmacht, die, ſo 
wenig ſie ſelbſt jemals einem luftmächtigen Nachbarn gegen⸗ 
über eine Verlockung zum Kriege ſein könnte, doch für den 
gleichen Nachbarn ihrerſeits ein Riſiko darſtellt, das auf ſich 
zu nehmen er ſich gründlichſt überlegen dürfte. In dieſem 
Sinne zur Aufklärung unſerer deutſchen Heimat beigetragen 
zu haben, danken wir Herrn Sachſenberg. 05. 


Zur Panikfrage. 
Paniken in den deutſchen Einigungskriegen. 

Bei dem Vormarſch der Bayern 1866 vom Main auf 
Eiſenach ſollte das bayer. Kav.⸗Korps — zwei leichte und 
eine ſchwere Brigade (3 Küraſſier⸗Regimenter), zuſammen 
28 sf. und 12 Geſchütze — als ſelbſtändige Kolonne in 
der linken Flanke vorgehen und war am 5. 7. 1866 bis 
Fulda gekommen. Bei ſeinem weiteren Vorrücken ſtieß es 
Bogen T, 7 Uhr vorm, bei Hünfeld auf die preuß. Diviſion 

Her. h 

Die vorderſte Küraſſierſchwadron erhielt ſofort ſehr wirk⸗ 
ſames feindl. Artilleriefeuer, machte Kehrt Hi A das 
in der Entwidlung begriffene Regiment in Unordnung, die 
fih auch auf das folgende Regiment übertrug. Beide fanden 
erjt hinter Hünfeld, Aufnahme durch das 3. Küraſſier⸗Regt. 
Der Div.-Kdr. Fürſt Taxis meldete: „Beide Küraſſiier⸗Regkr. 
ergriffen die Flucht und konnten nach einem wilden Jagen 
erſt nach % Std. wieder zum Stehen gebracht werden.“ 
> Am Nachmittag wurde der Rückzug über Hersfeld auf 
Biſchofsheim angetreten. Um 10 Uhr abds. kam es in dem 
Ort Hersfeld infolge ordre—contre-ordre, Halten, Kehrt⸗ 
machen in den engen vollgeſtopften Straßen des Städtchens 
und plötzlicher Alarmſignale zu einer wüſten Panik beim 
za aber Ag b DIG war e nachhaltig, daß fie 
lit größeren n. bis Kiſſingen, weinfurt, ja ſogar 
am un Ay cm) ausartete. cj | 8 

Am 7.8.1870 war die 4. Rav. Div.*) (Sr. Kgl. eit 
Prinz Albrecht) auf der Verfolgung TA Só bis 2 
burg, nördlich Zabern gelangt und hier zur Ruhe über⸗ 
gegangen. Das auf Vorpoſten befindliche 2. Leib⸗Huſ.⸗Rgt. 
hatte Fühlung mit dem Gegner und ſtand in leichtem Feuer⸗ 
gefecht mit abziehender franz. Inf. Als ſich gegen 9 Uhr 
abds, das Feuer verſtärkte, beſchloß der Prinz, veranlaßt 
durch eine nicht ganz den tatſächlichen Verhältniſſen ent⸗ 
ſprechende Meldung eines Brig. Körs., auf Vorſchlag feines 
Generalſtabsoffzs. bis Buchsweiler zurückzugehen, ſehr zum 
Verdruß des Huſ.⸗Rgts., das ſich in ſeiner Stellung durchaus 
ſicher fühlte. Der Div. war für den 7. 8. die bayer. Kü⸗ 
raſſier⸗ĩBrig. (Gen. v. Tauſch) zugeteilt worden. Die Bildung 
der Marſchkolonnen — die bayer. Küraſſ.⸗Brig. in der 
Mitte — vollzog ſich in vollkommener Ruhe, es wurde nur 
Schritt geritten. Auf dieſem Rückmarſch entſtand bei einem 


) 8. Rav. Brig.: Kür. 5, Ul. 10; 9. Rav. Brig.: U. 1, Ul. 6; 
10. Rav. Brig.: Huſ. 2, Drag. 55 1. r. F. A. 5, 2. r. F. A. 11. 
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der bayer. Agter. ein unangenehmer Zwiſchenfall. Teile 
desſelben machten plötzlich — über die Urſache gehen die 
Berichte der verſchiedenen Rgter. ſtark auseinander — kehrt 
und jagten wieder nach Steinburg, alſo feindwärts, zurück. 
Hierbei ſtießen fie recht unangenehm auf das Ulan.⸗Rgt. 1 
und das Leib⸗Huſ.⸗Rgt., namentlich wurden die Handpferde 
beider Regimenter arg in Mitleidenſchaft gezogen. Ver- 
ſchiedene Offiziere haben ihre Handpferde überhaupt nicht 
wiedergeſehen. Dieſe hier ſummariſch geſchilderten beiden 
Vorgänge find ſehr eingehend und lebendig von Oberſt 
Kardinal v. Widdern in ſeiner Schrift „Verwendung und 
Führung der Kav, 1870 bis zur Kapitulation von Sedan“, 
Teil VI: Die Kavallerie der III. Armee uſw., behandelt. 
Die dortige Darſtellung enthält eine Fülle beherzigens- 
werter Lehren. 

Es iſt verſtändlich, daß rückgängige Bewegungen, zumal 
nachts, der Entſtehung von Paniken Vorſchub leiſten, daß 
moraliſche Verfaſſung der Truppe, ſtarke körperliche Er⸗ 
müdung und dergl. eine wichtige Rolle hierbei ſpielen, 
und daß ſolche Ereigniſſe bei berittenen Truppen beſonders 
unheilvolle Ausmaße annehmen können. 

Wie iſt ſolchen Vorfällen zu begegnen, bzw. wie beugt 
man ihnen vor? Ein allgemeines Heilmittel hierfür wird 
wohl ſchwer möglich ſein, denn das Eigenartige eines 
ſolchen plötzlichen Schreckens iſt doch, daß ihm meiſt keine 
begründete Urſache aber doch nur eine eingebildete in der 
aufgeregten Phantaſie der davon betroffenen beſtehende zu⸗ 
grunde liegt. q 

Ein klaſſiſches Beiſpiel jedenfalls, wie man eine Truppe 
in Augenblicken, die zu Kopfloſigkeiten Veranlaſſung geben 
könnten, feſt in der Hand behält, iſt das Verhalten des 
cię v. Pfuel, Kdr. des Küraſſ.-Rgts. Königin, am 18. 8. 
870. 

General v. Steinmetz hatte am Nachmittag gedachten 
Tages in Verkennung der Gefechtslage der 1. Kav.-Div. 
(Genlt. v. Hartmann) den Befehl gegeben, vorzugehen, zu 
attackieren und ihre Attacke auf dem Glacis von Metz zu 
enden. Die Div., zu der das Rgt. gehörte, mußte zu dieſem 
Zweck von Gravelotte her die tief eingeſchnittene Mance⸗ 
Schlucht auf der eine Enge bildenden Chauſſee überſchreiten, 
und war mit dem Uan. Rgt. 4“) an der Spitze etwa bis 
St. Hubert gekommen, als ihr vernichtendes feindl. Feuer 
entgegenſchluüg und ein weiteres Vorgehen unmöglich 
machte. Das Küraſſ.-Rgt. befand fih in Marſchkolonne in 
der Schlucht und erhielt Artillerie- und Gewehrfeuer. 
Glücklicherweiſe gingen die feindlichen Granaten meiſt zu 
hoch, gegen das Inf.-Feuer gewährte der Küraß willkom⸗ 
menen Schutz. 5 

Der Div.⸗Kdr. beſchloß zurückzugehen und ließ das vor⸗ 
her von ihm ſelbſt verbotene Signal „Mit Zügen rechts um 
kehrt ſchwenkt!“ blajen. Kein Trompeter der Rgter. nahm 
das Signal auf! Nach der Regimentsgeſchichte gab nun 
Oberſt v. Pfuel folgendes Kommando: „Die Eskadronchefs 
an die Queue! Richt Euch!“ „Zu dreien rechts um kehrt 
ſchwenkt, marſch! Halt! Richt Euch!“, ritt dann für ſeine 
Perſon im Schritt an der Marſchkolonne, hier und da die 
Richtung korrigierend, entlang, ließ dann im Schritt an⸗ 
reiten und erſt ſpäter antraben, indem er ſelbſt das Tempo 
angab. Oberſt a. D. Müller-Kranefeldt. 


Vorſtufen der Panik. 

Mein Beitrag bezieht ſich auf den erſten Schlachttag 1914 
meines Regiments. Das Erlebnis iſt faſt tragikomiſch, aber 
bezeichnend für das Weſen des Maſſenſchrecks, der alle er⸗ 
faßt hatte. Das J. R. 112 ſchlug feine erſte Schlacht auf 
dem eigenen Exerzierplatz bei Muͤlhauſen i. E. Das in der 
Abenddämmerung eines Sonntags (9. 8. 1914) in gewohnter 
Schnelligkeit durchgeführte Gefecht fing damit an, daß ſchon 
nach kurzer Zeit das Nachbarregiment uns in die Flanke 
ihop. Nach dem erjten Sturm aber, beim Einbruch in Die 
feindliche Stellung miſchte ſich der von deutſchſprechenden 
Franzoſen angewandte Zuruf: „Eigene Truppen, nicht 

) Ein Bild, das Debouchieren des Rats: darſtellend, hing 
früher in der Nationalgalerie. : 


ſcheinen. 


ſchießen!“ mit der gleichen Aufforderung deutſcher Rame- 
raden. Der Häuſerkampf im genommenen Dorf Rixheim, 
an dem ſich gegen uns z. T. auch die Bevölkerung beteiligte, 
tat ein übriges, um die Truppe zu verwirren. Um die Drd- 
nung wiederherzuſtellen und zu neuem Kampf zu ſammeln, 
mußte das Rgt. im Dunkel der Nacht auf freiem Felde wie 
zur Parade in Regimentskolonne aufmarſchieren. Zum Mb- 
ſtoppen ſich immer wieder erhebender Schießereien wurde 
das Abblaſen ſämtlicher Signale befohlen. Das half 
ſchließlich! í 

Als wir am andern Tage abends in unjere Stajerne ein- 
rückten, in der zwiſchendurch die Franzoſen kurze Zeit ge- 
hauſt hatten, trat ein Ereignis ein, das bei einer weniger 
diſziplinierten und in fremder Umgebung befindlichen 
Truppe leicht zur Panik hätte führen können. Als wir in 
die Stadt einrückten, umſchwirrten uns tolle Gerüchte; der 
Umſtand, daß fih Einwohner von Rixheim am Kampf be: 
teiligt hatten, ließ die Gerüchte zum Teil glaubwürdig er- 
Wir waren kaum auf unſerem Kaſernenhof auf— 
marſchiert, als mehrere Schüſſe fielen, freilich ohne zu 
treffen, ſoweit ich mich erinnern kann. Es iſt märchenhaft 
und kaum glaublich: allen Ernſtes nahm man zunächſt an, 
daß die Schüſſe von den Dächern der Kaſernen kämen und 
ſprach die Schornſteine der eigenen Kaſerne als kniende 
Schützen an. Die Geſchichte mutet an wie die von dem be— 
kannten Briefträger, der 15 Jahre tagtäglich den gleichen 
Weg durch einen Wald gemacht hatte und doch nicht wußte, 
ob es Laub- oder Nadelwald war. — Bald aber wurde feft- 
geſtellt, daß ſich einige Lausbuben erlaubt hatten, aus 
Häuſern der Nachbarſchaft zu ſchießen, auch wurde etwa ein 
Dutzend z. T. erkrankter oder verwundeter Franzoſen in den 
Bekleidungskammern verſteckt aufgefunden. Daß aber — 
und wenn auch nur für Minuten — ein derartiger Irrtum 
möglich war, zeigt, wie Paniken gegen alle Regeln der Ber- 
nunft ausbrechen. Der Vorfall beendete übrigens die Nervo⸗ 
ſität der Leute, die fernerhin die ſchlimmſten Gefechtslagen 
mit größter Gelaſſenheit beſtanden. 

Oberleutnant a. D. Katzen bach. 


Panik beim Vormarſch 1914. 


Am 15. 8. 1914 rückte die ſchwere Artillerie des III. A. K. 
bei Herbesthal über die Grenze. Gerüchte von den Frank⸗ 
tireurkämpfen der Belgier und deren Grauſamkeiten hatten 
uns ſchon vorher erreicht. Der Marſch führte über Battice — 
Barchon, wo am Wege brennende Häuſer uns die erſten 
Kriegseindrücke gaben, die gerechte Vergeltung für die heim⸗ 
tückiſche Haltung der Bevölkerung. Nur wenige Einwohner 
waren zurückgeblieben, herrenloſes Vieh lief herum. Ohne 
Aufenthalt ging es weiter der Maas zu, nach deren Über— 
ſchreitung über ſteile Ufer es bereits anfing zu dunkeln. 
Bei ſtarker Dämmerung rückten wir durch einen längeren, 
ſchmalen, tiefen Hohlweg in dem Gefühl, daß Feuer von den 
oberen Rändern ſtarke Verwirrung anrichten konnte. Unſer 
ſpäter folgender Troß iſt hier auch von Einwohnern iiber= 
2 worden, glücklicherweiſe ohne bejonders ſchwere Ber- 
uſte. 

Erſt gegen 11 Uhr abends kamen wir bei einſetzendem 


Regen und völliger Dunkelheit bei Milmort an, wo wir 


am jenſeitigen Dorfrand auf naſſer Wieſe Biwak bezogen. 
Von uns durch die Straße getrennt der Bahnhof, rechts 
jenſeits des Weges die anderen Batterien des 1/2. Garde- 
Fußartl.⸗Rgts., am Wege mehrere hohe Häuſer, als Eckhaus 
ein Wirtshaus, auf den Straßen ein paar herumſtehende, 
wenig vertrauenerweckend ausſehende junge Burſchen. Kurz 
nachdem alles in die Zelte gekrochen, auch ich wollte als 
Batteriechef gerade mein gelt aufjuchen, fiel aus der 
Gegend der linken Bahnhofſeite ein, dann mehrere Schüſſe. 
Dies war wie ein Sginal, es erhob ſich ohne weiteres von 
allen Seiten eine tolle Schießerei, keiner wußte warum und 
wohin, und auf Zuruf meines Vizewachtmeiſters kniete ich 
nieder, um nicht unbeabſichtigt von den eigenen Leuten 
erſchoſſen zu werden. Was tun? Ich griff zur eg kb 
pfeife, und fo gelang es mir, nach kurzer Zeit die Ruhe 
wieder herzuſtellen. Ich ſchickte Patrouillen, die die Umgegend 
nach Franktireurs abſuchten, ohne Erfolg. Nach 10 Minuten 


1253 


1929 — Militär-Wochenblatt — Nr. 31 


1254 


dieſelbe Schießerei in verſtärktem Maße, jo daß ich nunmehr 
grob wurde und „Entladen“ befahl. Einen Vizewachtmeiſter 
mit einigen Leuten ſchickte ich die Häuſer einſchl. Wirtshaus 
abſuchen, aus deſſen oberem Stockwerk ich ſelbſt hatte feuern 
ſehen. Die Wirtsleute wurden feſtgenommen, aber mit der 
Nachtruhe war es vorbei. Wegen nicht erwieſener Schuld 
wurden die Leute am nächſten Morgen wieder freigelaſſen. 
Eine Aufklärung iſt natürlich nie erfolgt. Glücklicherweiſe 
war trotz der tollen Schießerei nur ein Pferd ſo verletzt, 
daß es getötet werden mußte. 125. 


Die kriegswirtſchaftliche Lage 
Jugoſlawiens. 

In Nr. 27 des „Militär⸗Wochenblattes“ vom 18. 1. 29 be⸗ 
findet fih eine Überſicht über die politiſche und militärische 
Lage Jugoſlawiens, die in ausgezeichneter Weiſe die Ent- 
wicklung dieſes Landes ſeit Kriegsende darſtellt. Es wird 
darauf hingewieſen, daß an der Ausgeſtaltung und Schlag- 
fertigteit des Heeres fleißig gearbeitet wird, um allen Ber- 
wicklungen, die ſich aus der geſpannten außenpolitiſchen Lage 
Sugoflawiens ergeben könnten, gewachſen zu fein 

In der Erkenntnis, daß eine leiſtungsfähige Rüſtungs⸗ 
induſtrie eine wichtige Stütze der Wehrkraft des Landes 
bildet, ift Jugoſlawien beſtrebt, fih auch wirtſchaftlich auf 
alle Möglichkeiten vorzubereiten. Das Land leidet unter 
erheblichem Kapitalmangel, der es nicht erlaubt, die vor⸗ 
handenen Bodenſchätze an Kohle, »Eifenerz, Kupfer, Blei, 
Baupit voll auszubeuten; aus dem gleichen Grunde iſt auch 
die verarbeitende Induſtrie bisher nicht in der Lage ge- 
weſen, ihre Betriebe neuzeitlich auszubauen. Die unruhigen 
innerpolitiſchen und die unſicheren außenpolitiſchen Verhält⸗ 
niſſe ſchrecken das Auslandskapital vom Einſatz ab: Das 
Verkehrsweſen ift unzureichend entwickelt.“ 

Aus dieſem Rahmen kann auch die Rüſtungsinduſtrie 
nicht hinaus. Zwar haben Frankreich, Belgien und die 
Tſchechoſlowakei aus militärpolitiſchen Gründen ein Intereſſe 
an der Stärkung der Rüſtungsinduſtrie, indeſſen ſind die ge⸗ 
nannten Staaten mit dem Einſatz von Kapital zurückhal⸗ 
tend und ziehen es vor, an Jugoflawien die dort benötigten 
Waffen aus ihren eigenen Fabriken zu liefern. Hervor⸗ 
ragend beteiligt ſind bei dieſen Lieferungen die Skodawerke 
und die „Tſchechoſlowakiſchen Waffenwerke A.⸗G.“ in Brünn. 
Aus Frankreich und der Tſchechoſlowakei fließt ununter⸗ 
brochen ein Strom von Waffen aller Art und Kriegsgerät 
nach Jugoſlawien. Immerhin beſteht in den Heereswerk⸗ 
ſtätten in Kragujevac die Grundlage einer Rüſtungsindu⸗ 
ſtrie, wo Gewehre, Geſchütze und Infanteriemunition ge⸗ 
fertigt werden. Pulver- und Sprengſtoffabriken befinden 
jih in Kamnik (Slowenien) und in Zagreb, eine ſtaatliche 
Flugzeugfabrik in Kraljevo. 

Die eigene Rüſtungsinduſtrie reicht aber nicht aus, das 
Heer vollſtändig auszurüften. Vielmehr iſt Jugoflawien in 
der Verſorgung ſeines Heeres vom Ausland abhängig. 
Dieſer Zuſtand bildet eine Schwäche der Wehrkraft des 
Staates, die gefährlich iſt und leicht alle übrigen Be⸗ 
mühungen, das Heer kampfkräftig zu erhalten, nutzlos 
machen kann. Dr. E. Bl. 


Söldner- oder Maſſenheer? 
Eine Erwiderung. 

Die Tendenz des Uufjages*) ift ficher febr richtig. Es ift 
beſtimmt ein Irrtum, anzunehmen, daß kleine, qualitativ 
hochſtehende, gepanzerte und motoriſierte „Ritterheere“ in 
Zukunft die Herren des Schlachtfeldes ſein werden. Gerade 
wir Deutſchen haben alle Urſache, uns gegen derartige An- 
ſchauungen zu wenden, denn mit „modernem Fortſchritts⸗ 
glanz“ verführen fie zu gefährlichen und falſchen Anſchau⸗ 
ungen vom Weſen und Ausſehen künftiger Kriege, zum 
anderen liefern ſie unſeren Feinden eine billige und propa⸗ 
gandiſtiſch leider ſehr wirkſame Waffe gegen unfer kleines 
Reichsheer. 


*) „Militär-Wochenblatt“ Nr. 26 vom 11. 1. 29, Sp. 1028 
bis 1030. 


An dieſer Stelle ſein nur etwas näher auf die Zitierung 
Oswald Spenglers eingegangen, von dem geſagt wird, er 
habe den Erſatz der großen Maſſenheere durch kleine 
Söldnerheere prophezeit. Spengler iſt der Entdecker jener 
großen Geſetze, nach denen das geſchichtliche Leben und 
Sterben der Völker, Kulturen und ihrer Kreiſe abläuft. 
Ebenſo, wie dieſe Geſetze Klarheit und Ordnung in bisher 
anſcheinend verworrene, ſinnloſe kulturhiſtoriſche Zuſammen— 
hänge vergangener Zeiten hineintragen, erlauben ſie den 
Ablauf gegenwärtiger und geſetzmäßig kommender Epochen 
zu erſchauen. Das ſind aber keine „Prophezeiungen“ im 
landläufigen Sinn dieſes Wortes. 

Spengler entwickelt den geſetzmäßigen Übergang von der 
Kultur zur Ziviliſation und zeigt, daß mit dem Übergang 
zur Ziviliſation und allgemeinen Sn fta bert ein An⸗ 
wachſen der Maſſenſiedlungen, der Großſtädte, verbunden iſt. 
Die nerven- und körperkraftzehrenden Einflüſſe diefer Groß⸗ 
ſiedlungen ertöten bei den ſchon in Großſtädten geborenen 
Generationen die Wehrinſtinkte, den „Wehrwillen“. Die 
ihrer männlich wehrkräftigen Inſtinkte beraubten Stadt⸗ 
menſchen unterwerfen fih an geſetzmäßig eintretenden hiſto⸗ 
riſchen Entwicklungspunkten widerſtandslos einem Diktator 
oder Cäſar, der ſich auf wenige, aber waffenfreudige und 
wehrſtarke Bevölkerungsteile ſtuͤtzt. — Eine Einſtellung von 
Maſſen großſtädtiſcher Bevölkerung zum Dienſt mit der 
Waffe in der Kampffront dürfte tatſächlich jetzt auch bei 
uns ſchon weder zweckmäßig noch durchführbar ſein. Men⸗ 
ſchen, die nicht kämpfen wollen, wird man nie dazu zwingen 
können. So erſcheint uns in der Ferne am Horizont tom- 
mender Entwicklung das „Heer freiwilliger kampffreudiger 
Männer“ im Spenglerſchen Sinn, geführt von einem Dif- 
tator Cäſariſcher Art. 

Soweit iſt Deutſchland in feiner Geſchichte noch nicht vor- 
ci Wenn auch die von den Großſtädten ausgehende 
Induſtrialiſierung, Materialiſierung und Pazifiſierung des 
Volkes ſchon durchaus ſichtbar eingeſetzt hat, beſitzen wir doch 
noch ausgedehnte, breite, landgeſeſſene Bevölkerungsſchichten, 
die eine Aufſtellung kampffreudiger und kampfkräftiger 
Maſſenheere durchaus ermöglichen würden — wenn die 
Organiſation und Bewaffnung hierfür vorhanden wäre. (Die 
franzöſiſchen Chauviniſten vergeſſen leider immer bei der 
vom völkiſchen Standpunkt wohlberechtigten poſitiven Be⸗ 
meſſung des deutſchen Potentiel de guerre eben dieſen 
Nachſatz: „wenn die Organiſation und Ausrüſtung vor- 
handen wäre“!) 

Heute gehören Kriege und Schlachtentſcheidungen noch den 
Völkern und ganzen Nationen, allerdings nur ſolchen, die 
über genügende Maſſen wehrwilliger Männer verfügen. 98. 


Ein Gedenktag 
der preußiſchen Landesaufnahme. 


Von Profeſſor Dr. Degner, 
Major der Landwehr-Fußartillerie a. D. 

Zu Beginn des 19. Jahrhunderts hatte die franzöſiſche 
amtliche Landesaufnahme gegenüber derjenigen benadh- 
barter Staaten, wie Preußens, einen unverkennbaren Bor- 
ſprung. Aber ſchon die Tatkraft eines Generals Freiherrn 
v. Müffling, erſten Chefs des im Jahre 1821 gebildeten Gene⸗ 
ralſtabes der Armee, die beratende Mitarbeit namhafter 
deutſcher Fachgelehrten bewirkten, daß der Abſtand in den 
wiſſenſchaftlichen Leiſtungen auf dieſem Sondergebiete zwi⸗ 
ſchen beiden Staaten ein geringerer wurde; er verſchwand 
mehr und mehr, als der Göttinger Profeſſor C. F. Gauß 
nach neuen Grundſätzen Hannover mit einem Dreiecksnetz 
überzog, als der Königsberger Aſtronom Beſſel in Off- 
preußen gleich klaſſiſche Arbeiten vollführte. Sein Mit⸗ 
arbeiter war der preußiſche Major Baeyer, der ſpätere 
General und Begründer der mitteleuropäiſchen Grad⸗ 
meſſung, die ſich ſehr bald zu einer internationalen Grad- 
meſſung mit dem Zentralbureau in Potsdam ausgejtalten 


ſollte. x 
Bejjel wie insbejondere Gauß waren ihrer Zeit weit 
voraus. Letzterer hatte der hannoverſchen Landesver⸗ 


1255 


1929 — Militär-Wochenblatt — Nr. 31 


1256 


mejjung mathematiſche Grundlagen und Gebrauchsformen 
verliehen, ohne fie in der Ausübung feiner weiteren um- 
faſſenden Geiſtesſchöpfungen in ihrer Entwicklung herzu⸗ 
leiten, und auch die Beſſelſchen geodätiſchen Verfahren waren 
bei tiefgründiger Anlage von einer, für den ausgedehnten 
Weiterbau der praktiſchen Landesaufnahme hinderlichen, 
wenn nicht untragbaren Weitläufigkeit. Dem mathematiſch 
unebenbürtigen Benutzer drohten ſie überdies bei der 
wachſenden Ausdehnung des Arbeitsgebietes von einer ver- 
hängnisvollen Unüberſichtlichkeit zu werden. Das Ver⸗ 
meſſungsweſen jener Zeit war alles in allem zwangsläufig 
in einem ebenſo ſchwierigen, wie ſchwerfälligen, damit 
wenig fruchtbaren Formenweſen verfangen, das ſeine Kräfte 
ohne den verdienten Nutzen aufzehren mußte. 


Es war im Jahre 1866, als der 37jährige hannoverſche 


Jaägerhauptmann Oskar Schreiber mit einer Schrift an Die 


Öffentlichkeit trat, die in der geodätiſchen Fachwelt über 
Deutſchlands Grenzen hinaus die größte Beachtung fand. 
Es war nicht mehr und nicht weniger als die voll⸗ 
ſtändige Herleitung der von dem 11 Jahre vorher verſtor⸗ 
benen großen Gauß für Hannover aufgeſtellten Formeln. 
Eine Arbeit dieſer Art konnte ſich nur, wie geſchehen, auf 
eine mit hochentwickeltem mathematiſchen Verſtändnis durch⸗ 
geführte Vertiefung in die Gaußſchen Gedankengänge ſtützen. 
— Zu Beginn des Jahres 1867 trat Schreiber in die 
preußiſche Armee über, und am Ende des gleichen Jahres 
erfolgte bereits feine Kommandierung zum Generalſtabe, 
dem er erhalten blieb, bis er am 8. April 1893 als General- 
leutnant zur Verfügung geſtellt wurde. Mit dem 1. Mai 
1888 war er Chef der Preußischen Landesaufnahme ge- 
worden. 

Seit 1873 Major, wurde Schreiber zugleich mit der Ein⸗ 
richtung einer Königl. Preußiſchen Landesaufnahme im Ja⸗ 


nuar 1875 Leiter der Trigonometriſchen Abteilung. Seinen 


überragenden mathematiſchen Fähigkeiten, ſeinem unermüd⸗ 

lichen Fleiße, aber auch ſeiner Begabung, das theoretiſch 

durchpflügte in eine für die praktiſche Auswertung günſtige 
orm zu kleiden, bot ſich damit ein gewaltiges Arbeitsfeld. 

Bierbei gelang es ihm, mit der wejentlichen Vereinfachung 

bisher geübter Methoder eine Steigerung der Genauigteit 

in den Ergebniſſen zu verknüpfen. Dieſe durchgeijteten 

Verfahren, nach und nach veröffentlicht, werden ſeitdem von 

den Kathedern der höheren Geodäſie als unentbehrlicher Be- 

ſtandteil des Studienplanes gelehrt, ſie wurden von den 

Kulturſtaaten wohl der ganzen Erde übernommen. Die 

Überſetzung ſeiner genialen Schöpfungen in das Praktiſche 

verband den Gelehrten im übrigen vorbildlich mit den 

Organen, denen die ſchließliche Auswertung oblag, mit ſeinen 

Mitarbeitern, Offizieren wie Beamten. Vornehmlich von 
letztern find diejenigen, die einſt unter dem jungen Major 

die Entwicklung der Preußiſchen Landestriangulation zu 

einer muſtergültigen, jeder an beſcheidener Stelle, miterleben 

konnten, nach und nach heimgegangen. Dem Verfaſſer, der 

dem gewaltigen Geiſte nur noch zwei Jahre unterſtand, iſt 

die Einmütigkeit unvergeßlich, mit der dieſe ergrauten 
Männer ihrer hohen Anerkennung und tiefgewurzelten Ehr⸗ 
erbietung für einen Vorgeſetzten Ausdruck verliehen, der 
ihnen in ſtrengſter Pflichterfüllung ein leuchtendes Vorbild 
war und blieb, der zugleich für das Wohl und Wehe eines 
jeden von ihnen ein füblendes Herz hatte. 

Der 17. Februar d. J. iſt der Tag, an dem der im Jahre 
1905 in Hannover verſtorbene General und Ehrendoktor 
der Berliner Philoſophiſchen Fakultät Oskar Schreiber vor 
100 Jahren in Stolzenau a. d. Weſer geboren wurde. Das 
Reichsamt für Landesaufnahme verbindet die Feier eines 
dankbaren Gedenkens an den um Wiſſenſchaft, Heer und 


Staat hochverdienten Mann mit der Anbringung einer 


Bronzeplakette im großen Bibliotheksſaale des früheren 
Generalſtabsgebäudes an der Moltkebrücke, der große 
deutſche Verein für Vermeſſungsweſen enthüllt am gleichen 
Tage eine Erinnerungstafel am Geburtshauſe des berühmten 
deutſchen Geodäten in Stolzenau. 

Unwandelbar, wie Erz und Stein, wird die geodätiſche 
Nachwelt ſein Andenken ehrend übernehmen. 


Berichtigung. 

In Nr. 30 des „Militär⸗Wochenblattes“ vom 11. 2. 29, 
Spalte 1198, vorletzte Zeile, muß es heißen: Daß wir einff 
jo oder fo zu unſerem Rechte kommen werden (ftatt: nicht 
fo oder jo uſw.). 


Aus der Werkſtatt der Truppe 


Fliegerabwehr. 

In dem 40 Seiten ſtarken Heft von Lt. Col. Deng. 
(Comment se defendre contre les avions, Verlag Lavau⸗ 
zelle & Cie, 1928) find die Grundfäße für die Fliegerabwehr 
und ihre praktiſche Anwendung für Infanterie, Artillerie, 
Kavallerie zuſammengeſtellt. Col. Dentz ſtützt ſich auf das 
„Manuel du mitrailleur de terre contre avions de 1924“ 
und auf die Instruction provisoire sur le service en 
campagne“. Die eigentliche Fliegerabwehr füllt in Frant- 
reich den Fliegerabwehrformationen zu. Ihre Organijation, 
Aufgaben, Au-bildungsgang ufw. find in dem „Manuel du 
Gradó de Defense contre Aeronefs“ von 1928 feftgelegt. 
Fehlen diefe Abwehrformationen, jo hat nach dem règle- 
ment jede Truppe die Pflicht, mit ihren eigenen |. MG. 
den Kampf aufzunehmen. 

Am Tage wird mindeſtens 1 Zug |. MG. (4 ME.) ein- 
gejegt. Einſatz einzelner MG. ift unterjagt. Nachts werden 
bei Scheinwerferbeleuchtung mindeſtens 2 Züge eingeſetzt. 
Ohne Scheinwerfer können nur die mit Horchgerät ausge⸗ 
rüſteten Formationen der défense contre aéronefs ſchießen. 


avion de face avion ae profil 


stadia 


Bindfaden 
0,58cmlang 


Die MG. der Truppe find mit mit dem Fliegerviſier Caraux⸗ 
Labat zum Beſchuß bis 1000 m, und die der dófense contre 
aéronefs mit Sondergerät zum Schuß bis 2000 m ausge- 
rüſtet. Das Fliegerviſier iſt errechnet für 150 km Durch⸗ 
ſchnittsgeſchwindigkeit. Langſamer fliegende Flugzeuge können. 
auf 1000 m mit Viſier 700 angerichtet werden. Der Richt⸗ 
ſchütze richtet das mit einem gegliederten Ladeſtreifen ge- 
ladene MG. auf das Flugzeug ein und behält es in der 
Viſierlinie. Auf den Feuerbefehl hält der Richtſchütze das 
MG. an und gibt einen Feuerſtoß von 12 Schuß ab. Bei 
langſam fliegenden Flugzeugen kann er mehr Schuß ab⸗ 
geben. Das Flugzeug fliegt in die Geſchoßgarbe hinein. 
Nach den 12 Schuß erfolgt neues Einrichten und Feuer⸗ 
befehl. Nachts wird ein Ladegurt zu 24 Schuß abgegeben. 
Eine andere Patronenzahl kann der Zugführer befehlen. 
Die Entfernung ſchätzt der Zugführer mit Hilfe einer studia. 
Die linke Hand bringt den freien Knopf der Schnur an 
die Naſe. Dann hält die rechte Hand die Stadia am ſtraffen 
Bindfaden, ſo daß das Flugzeug in dem inneren Dreieck 
fliegt. Wenn das Flugzeug mit den äußerſten Teilen der 
Zuge die beiden inneren Dreiecksſeiten berührt, ſchätzt der 
Zugführer nach der Stricheinteilung die Entfernung. Es gibt 
eine Stadia für ſchräg aufliegende und eine für gerade 
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fliegende Flugzeuge. Die Stadia muß 0,58 m vom Auge 
entfernt fein. Sie ift errechnet für ein Flugzeug von 13 m 
Flügel- und 7,90 m Rumpflänge. Sie ähnelt dem Gitter- 
netz, das man zum Zeichnen maßſtabsgerechter Anſichts⸗ 
[fissen verwendet. Als weitere Anhaltspunkte für die Ent- 
ernung des Fliegers wird die verſchiedene Erkennbarkeit 
einzelner Teile empfohlen. 


Grille et son pied. | 


Gourbies =~- 
reperes 15 


Guidon 
et son pied 


Das Fliegervifier Cazaux⸗Labat ift für D-Paironen er- 
rechnet. Leuchtpatronen und D-Patronen dürfen nicht in 
einem Gurt verjchojjen werden. Leuchtpatronen leuchten 
Rur bis 600 m. Sie werden bei einem Fliegen unter 400 m 
gebraucht ohne Fliegervifier. Hierbei hält der Richtſchütze um 
3—4 Flugzeuglängen vor Er beobachtet, ob das Flugzeug 
in die Garbe hineinfliegt. Die größere Wirkung wird den 
D-Patronen zugeſchrieben. 

Beim Halten und bei der Raſt werden die Fflieger⸗MG. 
ungefähr 500 m von dem zu ſchützenden Gegenſtand in der 
Anflugrichtung des Flugzeuges aufgeſtellt. Ein feindliches 
Flugzeug muß 3. B. eine 10 kg⸗Vombe aus 2000 nı Höhe 
80 m vor dem Ziel (auf der Ende gemeſſen) abwerfen, um 
das Ziel zu treffen. Folglich muß das MG. fo aufgeſtellt 
z daß es das Flugzeug beſchießen kann, ehe dieſes jeine 

omben abwerfen kann. 


fe- -Guidon 


Fusil-mitrailleur 
avec grille da visce 


L Grille de visée 


g 


Support enupelle..-" " 


au bout 
(du canon d'un fusil ) 


Die l. MG. übernehmen ab 1000 m nur Die Fliegerabwehr 

auf Befehl eines Offiziers und grundfäglic nur, wenn 

. MG. fehlen. Mindeſter Einſatz find 3 l. MG. des Zuges. 
Ein l. MG. einzuſetzen, ift unterſagt. Die Viſiereinrichtung 
entſpricht unſerem Kreiskorn. Als Fliegergeſtell dient ein 


Gewehr. Das l. MG. hat am Kaſtenboden vor dem Hand- 
griff einen Zapfen. Dieſer wird in den Support coupelle, 
einem Becher, der auf der Gewehrmündung des von einem 
Manne ſenkrecht feſtgehaltenen Gewehres, befeſtigt iſt, ein⸗ 
geſetzt. Der Becher kann auch auf einen Pfahl geſetzt wer⸗ 
den. Die Gabelſtütze hängt hierbei frei in der Luft. 

Bei paſſiver Abwehr wird u a. empfohlen, ſich nachts hin⸗ 
gutnien. Der mit der Fliegerabwehr betraute Ofßzier muß 
beim Nahen von Fliegern der Truppe Zeichen geben, ob 
Gefahr des Photographierens oder des Angriffes beſteht. 138. 


Nochmals „Anteroffizierlehrgänge“. 


Die Schwierigkeiten, mit denen das Reichsheer bei der 
Heranbildung eines den langdienenden Freiwilligen in allen 
Sätteln überlegenen Unteroffizierkorps zu kämpfen hat, 
ſind in der Fachpreſſe bisher auffallend wenig gewürdigt 
worden. Um ſo dankenswerter iſt es, daß der Verfaſſer des 
Aufjages: „Unteroffizierlehrgänge, ein Erfordernis der 
Mannszucht“, in Nr. 25 des „Militär⸗Wochenblattes“ ſie 
nach allen Seiten zutreffend beleuchtet und zugleich prak— 
tiſche Vorſchläge für ihre Bekämpfung macht. 

Schade nur, daß er auf halbem Wege ſtehen bleibt. Es 
ift wenig gewonnen, wenn der Unteroffizieranwärter erft 
nach Beſtehen der Unteroffizieranwärterprüfung auf eine 
Schule oder einen Lehrgang kommt, wenn er nach dieſem 
Lehrgang in ſeine alte Eskadron zurückkehrt. Ich ſchlage 
vor und ich weiß, daß es ſchon in einer Reihe von Regi⸗ 
mentern durchgeführt iſt, daß die geſamten Unteroffizier⸗ 
anwärter eines Regiments, bei den techniſchen Truppen 
einer Waffe, vor der Prüfung zu einem beſonderen 
Kurſus bei den Ausbildungstruppenteilen oder auf dem 
Truppenübungsplatz mindeſtens für drei Monate zu einem 
Sonderlehrgang zuſammengezogen werden. Nur ſo iſt 
eine gleichmäßige Vorbereitung, eine gerechte Beurteilung 
aller Prüflinge möglich. Die Einrichtung beſonderer Unter⸗ 
offizieranwärter⸗Lehrgänge innerhalb der Diviſionen oder 
gar Unteroffizierſchulen, die zweifellos die Ideallöſung 
wären, ſcheitert am Koſtenpunkt und an den Bindungen des 
Friedensvertrages. Nach der beſtandenen Prüfung bringe 
man die Unteroffizieranwärter in ganz neue Verhältniſſe, 
alſo zum mindeſten in eine andere Kompanie, Eskadron 
oder Batterie des Regiments, gerade ſo wie man den 
Fähnrich nicht in der Eskadron ujw. Offizier werden läßt, 


in der er als Rekrut aufwuchs. Nur ſo kann der junge 


Vorgeſetzte den nötigen Abſtand von ſeinen bisherigen 
Kameraden, Altersgenoſſen und Alteren gewinnen. Ich bin 
wegen dieſer ketzeriſchen Anſicht ſchon während meiner 
Eskadronchefzeit von meinen „Kollegen“ faſt geſteinigt wor⸗ 
den. Aber ich habe nun einmal einen feſten Glauben an 
die Uneigennützigkeit der Menſchheit. Ich befürchte nicht, 
daß die Eskadronchefs unſerer Tage fo felbjtiiichtig find, 
daß fie alles Gute nur für fih behalten und nur die fo- 
genannten Unbeſtraften abgeben wollen. Gewiß, der ein⸗ 
heitliche Aufbau einer Eskadron wird in gewiſſer Weiſe ge- 
ſtört, wenn die Unteroffiziere nicht aus ihr hervorgehen. 
Aber ich bin auch ſicher, daß der Unteroffizieranwärter, der 
jung in den neuen Verband eintritt, ſich raſch in ſeinen 
Geiſt findet, ſich reibungslos ſeinem Dienſtbetrieb einfügt. 
Man hat es ja nebenbei immer noch in der Hand, Unter⸗ 
offizieranwärter, auf die ein Chef beſonderen Wert legt, 
nachdem ſie befördert ſind und ein, zwei Jahre in fremden 
Eskadronen ſich den Wind haben um die Ohren pfeifen 
lajjen, zu ihrer Stammeskadron zurückzuverſetzen. Man 
vergeſſe nicht, daß der Unteroffizier des Reichsheeres in 
erſter Linie Führer, Lehrer und Ausbilder ſein ſoll und 
über viel Friſche, Autorität und Tatkraft verfügen muß. 
Die mehr verwaltungstechniſchen Poſten, die im alten Heer- 
auch durch Frontunteroffiziere beſetzt werden mußten, wie 
Schießunteroffizier, Kammerunteroffizier, Futtermeiſter uſw., 
können heute ebenſo gut von erfahrenen Ober- und Stabs⸗ 
gefreiten ausgefüllt werden, alſo von Leuten, die in der 
Eskadron groß wurden und das Vertrauen ihres Esta- 
dronchefs während ihrer langen Dienſtzeit in beſonderem 
Maße erwarben; die auch unbeſchadet ſonſtiger dienſtlichen. 
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Intereſſen jahrelang ohne Ablöſung auf ihren Poſten bleiben 
können. 

Die Verſetzung der Unteroffizieranwärter nach bejtan- 
dener Prüfung würde auch die Möglichkeit bieten, das 
Mindeſtdienſtalter für die Anwärterprüfung herabzuſetzen. 
Im alten Heer mußte der Gefreite bei den Fußtruppen und 
der Artillerie nach einem Dienſtjahr ſchon Rekruten — bei 
der Feldartillerie, wenn die Unteroffiziere zum Remonte-⸗ 
reiten gebraucht wurden, manchmal ſo gut wie ſelbſtändig — 
ausbilden, nach 2 bis 2% Jahren als Unteroffizier ſeine 
Korporalſchaft, ſein Geſchütz führen. Sollten unſere Frei⸗ 
willigen dies nicht leiſten können? Sollten unſere Esta- 
dronchefs nicht in der gleichen Zeit wie ihre Väter erkennen 
können, wer von ihren Untergebenen das Zeug zum Führer, 
zum Vorgeſetzten in ſich hat? Zudem iſt es ihnen ja immer 
noch unbenommen, ſich ſpät entwickelnden Freiwilligen nach 
längerer Prüfungszeit die Unteroffizierslaufbahn zu öffnen. 
Meine Vorſchläge möchte ich dahin zuſammenfaſſen: % Jahr 
Ausbildungstruppenteil, 1 Jahr Fronttruppenteil, 4 bis 
% Jahr Unteroffizieranwärterlehrgang, % Jahr Unteroffi⸗ 
zierdienſttuer bei der neuen Formation; alsdann Beförde⸗ 
rung zum Unteroffizier. 

Ich höre meine alten Eskadronchef-Kollegen aufſtöhnen: 
„Und dann foll er Remonten reiten!“ Natürlich foll er das. 
Iſt er reiterlich überhaupt nicht beanlagt, ſo gehört er nicht 
in die Kavallerie, ſoll er zur Infanterie verſetzt werden — 
warum ſträuben wir uns eigentlich noch immer gegen einen 
planmäßigen Austauſch zwiſchen den Waffen? Iſt er nur 
ungeübt, gebe man ihm als „Kapitulant“ und „jungen 
Unteroffizier“ Gelegenheit, und iſt er unverbeſſerlich, macht 
aber ſonſt eine halbwegs anſtändige Figur zu Pferde, ſo 
laſſe man ihn vom Remontereiten zurück. Er wird dadurch 
an Autorität, vorausgeſetzt, daß er ein ganzer Kerl iſt, nichts 
einbüßen. Mein letzter Wachtmeiſter im Frieden und mein 
erſter Quartiermeijter nach dem Kriege ſtiegen in der Reit⸗ 
bahn höchſtens am Tage der Beſichtigung zu Pferde, und 
doch ging alles vor ihnen auf Draht. Es iſt einer von den 
alten Zöpfen, die abgeſchnitten werden müſſen, daß jeder 
Unteroffizier bei den berittenen Waffen Remontereiter, bei 
den anderen Waffen das ſein muß, was bei ihnen dem Idol 
des Remontereiters entſpricht. Es wird ſich ſchon unter 


den Gefreiten aller Gattungen ein Erſatz finden. Wichtiger 


iſt, daß der wirkliche Führer jung und unverbraucht die 
Unteroffiziertreſſen trägt. 84. 


Beſprechung der kaktiſchen Aufgabe 3. 


Truppen auf Kraftwagen bedürfen beim Marſch gegen 


den Feind beſonderer Maßnahmen zu ihrem Schutz. Bez. 


rittene Einheiten eignen ſich dafür nur bedingt, da ſie nicht 
ſchnell genug ſind; die Tätigkeit der Flieger vermag die 
Erdaufklärung zwar wirkungsvoll zu ergänzen, aber nicht 
zu erſetzen. Die Notwendigkeit zur Aufſtellung motoriſierter 
Aufklärungs⸗ und Sicherungsabteilungen iſt daher wohl 
nicht zu beſtreiten. 

Die der Aufgabe 2 zugrunde gelegte Gliederung einer 
motoriſierten Aufklärungs- und Sicherungsabteilung ſtellt 
den Verſuch dar, mit den zur Zeit bekannten, für den ge- 
nannten Zweck geeigneten Mitteln zum Ziele zu kommen. 
Als eine endgültige Löſung der ſchwierigen Frage ſoll ſie 
nicht angeſehen werden. 

Wie ihr Name ſagt, ſoll die Abteilung den Zwecken der 
Aufklärung ſowohl wie der Sicherung des Verbandes auf 
Kraftwagen dienen. Für die Aufklärung werden ſchnelle 
Fahrzeuge benötigt, die durch ihre Bewaffnung befähigt 
ſind, ſchwache Gegner — 3. B. feindliche Patrouillen oder 
Erkundungsfahrzeuge — niederzukämpfen, und die durch 
leichte Panzerung gegen MG.⸗Feuer, wenn möglich gegen 
SMK.⸗Geſchoſſe geſchützt find. Dieſe Fahrzeugart ijt in 
der Panzerkraftw. Komp. enthalten. Die Panzerkraftwagen 
bisheriger Bauart ſind aber mehr oder weniger an feſte 
Straßen gebunden, eine Eigenſchaft, die ihre Berwendbar= 
tejt im Aufklärungsdienſt ſtark einſchränkt. Man benötigt 
daher für die Aufklärung auf unbefeſtigten Wegen und 


querfeldein geländegängige Kraftfahrzeuge, die dieſen Bor- 
teil allerdings durch ein Weniger an Panzerung und Be⸗ 
waffnung erkaufen müſſen. Verſuche mit Geländekraft⸗ 
wagen werden in fremden Heeren angeſtellt, in England 
3. B. mit den ſogenannten Auſtin Scouts. 

Die Sicherungsaufgaben ſollen durch die Kampftruppen 

der Abteilung ausgeführt werden, die aus einer leichten 
oder mittleren Kampfwagen⸗Komp., einer Kraftrad⸗Komp. 
und einem Zug Artillerie beſtehen, und durch Teile des 
Verbandes auf Kraftwagen — je nach Lage durch Infanterie 
oder Artillerie oder durch beides — verſtärkt werden können. 
Dieſe Verbände ſind befähigt, diejenigen Kampfaufgaben zu 
übernehmen, die im Aufklärungsdienſt an ſie herantreten 
können, z. B. Offenhalten und Sperren von Engen, Ver⸗ 
ſchleierung, Durchſtoßen feindlicher Sicherungen. 
Die taktiſche Aufgabe 3 befaßte ſich lediglich mit dem An⸗ 
ſetzen der Aufklärung und dem Regeln des Marſches der 
Aufklärungs- und Sicherungsabteilung in ihrem Verhältnis 
zu dem Verband auf Kraftwagen. 

Für die Aufklärung war der Abteilung ein Streifen zu— 
gewieſen, der nach Breite und Tiefe ihrer Leiſtungsfähig⸗ 
keit entſprach. Eine Unterteilung dieſes Streifens in der 
Längsrichtung erfolgte nicht; vielmehr wurden den aus 
Panzerkraftwagen und Geländekraftwagen gemiſchten Muf- 
klärungsgeſchwadern die von ihnen aufzuklärenden Straßen 
und Wege zugewieſen. Die Notwendigkeit der Vereinigung 
beider Sara ię in einem Aufklärungsgeſchwader ergab 
ſich aus dem Wegenetz; ſie wird oft eintreten; daher wird 
ſich ein Vermiſchen der Verbände für die Aufklärungstätig⸗ 
keit ſelten vermeiden laſſen, ſolange nicht ein einheitlicher 
Fahrzeugtyp für dieſen Zweck beſteht. Beim Anſetzen der 
Aufklärung wurde ſparſam verfahren, da die Aufgaben nach 
Erreichen der Spree noch ein erhebliches Maß friſcher 
Kräfte erforderten. 
Aufkl.⸗Streifen wurde quergeteilt, und die Aufklärung zu— 
nächſt nur bis zur Spree angeſetzt, da eine zu weitgehende 
Entſendung der Patrouillen zu erheblicher Verzögerung in 
der Meldetätigkeit führen, und die ohne Rückhalt vor⸗ 
gehenden Fahrzeuge zu ſehr gefährden würde. Der Gedanke, 
den Aufkl.⸗Geſchwadern Teile der Kraftrad-Komp. mitzu- 
geben, teils um ihre Kampfkraft zu erhöhen, teils um ſie zu 
häufigeren Meldungen zu befähigen, wurde abgelehnt; 
Hauptſache war, die Kampfkraft der Aufklärungs⸗ und 
Sicherungsabteilung ſelber zuſammenzuhalten; die Aufkl.⸗ 
Geſchwader ſollen in erſter Linie ſehen und melden; ſie 
follen keine Einzelkämpfe führen; für die Meldetätigkeit 
verfügen ſowohl die Panzerkraftw.⸗ wie die Geländekraftw.⸗ 
Kompanien über eine Anzahl Krafträder und über Ft. 

Durch ihren Auftrag, den Marſch des verſt. J. R.1 auf 
Kraftwagen zu ſichern, war die Aufklärungs- und Siche⸗ 
rungsabteilung zunächſt jedenfalls an die Vormarſchſtraße 
des Regiments gebunden. Sie konnte ihre erſten Raſten 
bereits im Vormarſchbefehl feſtlegen, da bis dahin ein Zu⸗ 
ſammenſtoß mit dem Feinde unwahrſcheinlich war. Den 
Aufkl.⸗Geſchwadern erwuchs hieraus die Möglichkeit, ihre 
Meldungen zeitgerecht abzuſetzen. Durch Mitteilung von 
Zeit und Ort der Raſten an die Beob. Fl. St. Komp. 1 kann 
ein Zuſammenwirken mit der Luftaufklärung erleichtert 
werden. 

Sowohl der Aufklärungs- und Sicherungsabteilung ſelbſt 
wie, von dieſer ausgehend, den Aufklärungsgeſchwadern war 
nach Erreichen beſtimmter Linien oder Örtlichkeiten Melde⸗ 
pflicht auferlegt worden. Gerade bei den ſchnell vorwärts- 
kommenden motoriſierten Aufklärern beſteht die Gefahr, 
daß über dem Kilometerfreſſen die wichtigſte Aufgabe, näm— 
lich das Erſtatten von Meldungen, vergeſſen wird. 

Man wird im allgemeinen gut tun, die im Aufklärungs— 
dienſt der Kavallerie erprobten Grundſätze unter Berück— 
ſichtigung der erweiterten Bedingungen von Raum und 
Zeit auf die motoriſierte Aufklärung zu übertragen, dann 


werden die Schwierigkeiten der neuartigen Aufgaben 


leichter zu überwinden ſein. 
CC IK EWR AAAI TAT OWI I M en FEED PY RTW OZNI 


Werbt Abonnenten für das „Militär-Wochenblatt“. 


Der vom verft. J. R. 1 zugewieſene 
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Polniſche Aufgabe 9. 


Wybór Persji na niestałe miejsce w Radzie Ligi Narodów 
zasługuje w chwili obecnej na specjalne po 'kreślenie. 

Ścieranie się wpływów mocarstw europejskich na Bliskim 
Wschodzie, ich kłopoty. kolonjalno maudatowe. połączone z 
rosnącem w nadzwyczaj szybki i widoczny sposób znaczeniem 
państw wschodnich, wytwarza sytuację poluyezna, różniącą 
się wybitnie od sytuacji z przed 10-cu lity. Przyg adajae 
sie poszczególnym państwom Bliskiego Wschodu, a więc Tur 
cji, Persji, Exiptowi i Afganistanowi, stwierdzić należy olbrzymi 
postęp w pracach nad reformami ich ustrojów państwowych, 
życia gospodarczego i społecznego, 

Na specjalne wyróżnienie w zespole tych państw muzul- 
mańskich zasługuje Persja, która pod przewodnictwem swojego 
szacha, uczyniła w rozwoju wewnętrzno — państwowym 
olbrzymi krok naprzód, stanowiąc niejako czynnik równowagi 
na Bliskim Wschodzie. Jeszcze przed 7 laty państwo perskie 
stało wobec zupełnej ruiny. Skarb był prawie pusty. życie 
gospodarcze zamierało, nieliczne linje komunikacyjne, zagro- 
żone przez bandy różnych szczepów, nie pozwalały na rozwój 
życia państwowego. Dziś nastąpiła radykalna zmiana, Szach 
perski R za Chan przez zorganizowanie armji, osiagnal bezpie- 
czeństwo kraju, budżet państwa przy pomocy amerykańskich 
doradców finansowych został doprowadzony do równowag!, 
stworzono olbrzymi plan robót inwestycyjnych, który stopniowo 
wprowadzany jest w czyn. Buduje się szosy, stwarza się 
nowe linje kolejowe, z których zwłaszcza linja, łącząca morze 
Kaspijskie z zatoką perską posiadać będzie dla Persji ogromne 
znaczenie zarówno gospodarcze, jak i strategiczne. 

Rząd per-ki dba równocześnie o rozwój kulturalny kraju. 
czego najwymowniejszym dowodem jest wysyłanie młodzieży 
akademickiej na studja zagranicę. W bieżącym roku wysłano 
100 studentów, w dalszym planie przewidziane jest zwiększenie 
tej liezby do 600 rocznie. 

W Teheranie założono ostatnio Instytut Pasteur'a. 

Stary kodeks prawny ulegl zupelnemu zreformowaniu; w 
chwili obecnej trwają prace nad stworzeniem zupelnie nowego 
kodeksu, 

W lotnictwie Persja poczyniła również duże postępy, 
budując linje lotnicze, które w dziedzinie wewnętrznej 
komunikacji, przy braku należytej sieci kolejowej, odgrywają 
wielkie znaczenie. Szlaki lotnicze prowadzą z Teheranu do 
Pahlavi nad morzem Kaspijskiem, uzyskując połączenie z 
Sowietami, dalej z Irakiem, dotychczas nieuznanym przez 
Persję oficjalnie, przez Kasr-i-Shirin. W przyszlym roku 
projektowane jest polaczenie Bagdadu z Baora. z przedłużeniem 
do Bushira, co da możność dotarcia z Teheranu do Indyj 
w przeciagu dwóch dni. 55. 


Löſung der engliſchen Aufgabe 9. 


The 1st Brigade, reinforced, marched in one column on 
Brush Run (village) at daylight, 13 October, 1927, via the 
road: Goldenville—Hunterstown—Brush Run. The advance 
guard consisted of the 1st Infantry, less its 34 Battalion, 
and one platoon of its howitzer company, the Ist Battalion, 
Ist Field Artillery, and detachments of the Ist Medical Regi- 
ment. The field and service trains were directed to await 
orders in the northern part of Cashtown. 

At 7:20AM, when the head of the main body was just 
east of road junction 660-A, a corps airplane dropped a 
message which stated that a hostile force, consisting of a 
regiment of infantry and a battalion of light artillery was 
marching west, and that at 6:50 AM the point of its ad- 
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vance guard was at the bridge at the western exit of 
Hunterstown. This information was distributed to the 
command 

At 8:00 AM, the point of the advance guard was fired 
on as it reached the eastern edge of the orchard eight 
hundred yaris east of crossroads 608 D. 

At 945 AM, Brigadier General A is at crossroads 608-D. 
The situation as known to Brigadier General A and the 
members of his party at 10,00 AM, is as follows: 

Shortly after eontact with the enemy was made, Brigadier 
General A ordered the advance guard to seize the line: 
eastern edge of woods one hundred yards west of road 
junction 555 H and to cover the development and deploy- 
ment of the main body. At 9:45 AM, the advance guard 
had seized that line and has discontinned its advance. Both 
battalions are deployed on that line. The 1st Field Artillery 
is supporting the advance gua'd and covering the development 
and deployment of the main body. The 34 Battalion, 
1st Infantry, with one platoon, Howitzer Company, attached, 
is assembled in the woods along ıhe stream at (349.4— 757.8). 
The 2d Infantry has just completed movement into assembly 
areas as follows: The Ist Battalion, in the vicinity of 
read junction 630.B; the 2d Bat'alion in the woods at 
(3186—7569); and the 3d Battalion in the woods at 
1347.7—157,0. A platoon of the Howitzer Company, 
2d Intantry, has been attached to and has joined each 
battalion. The attack of the I Corps ist progressing favo- 
rably. At 10:00 AM, the left flank of the line has reached 
St Mary's Church. 

The Red advance guard made a determined effort to hold 
hill 583-a, but was un-uecessful, and is now falling back 
towards Roek Creek. Red infantry has been observed 
hastily organizing the line: western edge of the wovds four 
hundred yards northeast of road junction 539-B. About 
one battalion of ınfantry is in the vicinity of road junction 
548-L. Red artillery is firing from the vicinity of hill 601-d. 

Br'gadier General A decides to attack, 

Requirement. — Orders as actually issued by Brigadier 
General A for the attack, omitting administrative details. 

21. 


Perjonal-Beränderungen 


Heer. 

Ernannt mit 1. 3. 1929: Genmaj. Frhr. v. Gienanth, 
Kdr. d. J. R. 6, zum Kdr. d. 3. Kav. Div.; bie Oberſlen: 
Streccius, Rw. Min., zum Kdr. d. J. R. 17, o. Witzen⸗ 
dorff, St. d. J. R. 6, zum Kdr. dieſes NRgts.; die Ob rſtlte.: 
Schroth, Rw. Min., zum Kdr. d. I./ J. R. 16, Höring, 
St. d. 2. Div., zum Kdr. d. II. / A. R. 4; die Majore: 
Moeller, Kdtr. von Wilhelmshaven, zum Kdr. d. II./ J. R. 7, 
Ko. Kempski, R. R. 13, zum Kdr. d. II. / J. R. 16. 

Mit 1. 3. 1929 werden verſetzt: Oberſt KHüttmann, St. 
d. J. R. 13, in d. St. d. Gr. Kds. 1; die Obrſtlie.: Gall⸗ 
meiſter, Kdr. d. I./ J. R. 16, zum St. d. J. R. 6, Rab» 
ſilber, Kdr. d. II./ J. R. 16, zum St. d. J. R. 13, XkSielfcher, 
Kdr. d. II. / A. R. 4, in d. St. b. Artl.⸗Führers IV; die Ma- 
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jote: Boettcher, St. d. Inf.⸗Führers III, in d. J. R. 6, 
u. Dewitz gen. v. Krebs, Kdtr. von Berlin, in d. J. R. 9; 
die Hpflte.: Nehring, Rw. Min., in d. S. A. 6, Keitel, 
St. d. Gr. Kds. 2, in d. Rw. Min., Hühner, J. R. 7, als 
Rittm. in d. R. R. 13, Wolff, J. R. 9, als Rittm. in d. 
R. R. 2, kv. Alten, J. R. 9, zur Kdtr. von Berlin, 
Ko. Ziegeſar, J. R. 10, in d. J. R. 14, Reinhardt, 
J. R. 11, als Ritim. in d. R. R. 10, Lieb, J. R. 15, als 
Rittm. in d. R. R. 6, K Sümmermann, J. R. 17, in d. St. 
d. Gr. Rds. 2, Melger, A. R. 4, in d. A. R. 1; Hptm. (W.) 
Zimmermann, A. R. 7, in d. St. d. 3. Div.; Dolt. 
Mo. Loßberg, J R. 5, zur Kdtr. von Berlin; Ob.-Arzt 
Walter (Friedrich), S. A. 3, in d. S. A. 4. 

Mit 28. 2. 1929 ſcheiden aus: Gent. v. Viereck, Kdr. d. 
3. Rav. Div.; die Oberſten: & Pflugradt, Kdr. d. J. R. 17, 
Frhr. v. Seidlitz u. Gohlau, St. d. Artl.⸗Führers III; 
Major (W.) „Bruckner, St. d. 3. Div.; Sk.-Arzt Dr. 
Heinzig, S. A. 4. W. 
Für Umzüge bitten wir die Spediteurtafel auf Sp. 1279/80 zu beachten. 


Heere und Flotten | 


Belgien und Agypten haben das Abkommen über 
das Verbot des Gebrauchs von Giftgaſen im Kriege ratifi- 
ziert („Matin“). 22. 

Bulgarien. Der bisherige Kriegsmin. Gen. Wolkoff 
wurde zum bulgar. Geſandten in Rom und an ſeiner Stelle 
Gen. Bockardiew zum Kriegsmin. ernannt. Die Ernennung 
Wolkoffs erregte in Frankr. und Engl. erhebliches Aufſehen, 
jo daß der Außenmin. fih zu der Erklärung veranlaßt fab, 
daß durch dieſe Ernennung die Friedenspolitik Bulg. keine 
Anderung erfahre („Havas“). 22 

Ecuador. Nach einer Radiomeldung revoltierten 6000 
Indianer in der Gegend von Cajabamba, der Hauptſtadt 
der Provinz Chimborazo; Häuſer wurden geplündert und 
angezündet, und eine Reihe von Menſchen getotet. Truppen 
wurden zur Unterdrückung des Aufſtandes herbeigezogen. 22. 

England. Jedes Inf. Batl. ſoll einen Zug l. Kampfw. 
erhalten (gemeint ſind wohl die Kleinkampfw., „Tanketten“ 
genannt). Man will auch bie Kampfw. Batle. von bi her 
4 Komp. mit 4 Zügen zu je 4 Kampfw. umgliedern in Ein⸗ 
heiten mit 3 Komp. mit 3 Zügen zu je 5 Kampfw. Damit 
würde man die Gliederung haben wie in Frankr. — Auch 
die Motoriſierung der Fahrtruppe ſchreitet ſtetig fort. Es 
werden wieder 3 Fahrabtlgn. aufgelöſt, ſo daß jetzt. nur 
noch 5 (1920 noch 31) beſtehen. 27. 

Frankreich. Zum raj. der Heereskommiſſion der 
Kammer wurde der Abg. Oberſt a. D. Jean Fabry ge- 
wählt, der im Kriege in den Vogeſenkämpfen ein Bein ver⸗ 
lor, Präſ. der Luftkommiſſion wurde der Abg. Fliegeroberſt 
d. D. Brocard. — 62 Jahre alt ſtarb Gen. Deſticker, im 
Kriege Genftabs-Chef des Marſchalls Foch und Mitarbeiter 
des Gen. Weygand, nach dem Kriege Präſ. der militäriſchen 
„Schnüffel“⸗Kommiſſion in Dtſchld. — Bei der Beratung des 
Heere haushalts in der Kammer erklärte der Berichterſtatter, 
daß der diesjahrige Haushalt um 790 Mill. Fr. höher ſei 
als der letzte. (Eine Folge der Abrüſtung!) Die Heeres- 
ſtärke werde 1929 539 000 und 1930 566 000 Mann be⸗ 
tragen. Die Einführung der einjähr. Dienſtzeit bedinge 
mindeſtens 435 Mill. Fr. Koſten. In der Ausſprache be- 
tonte der Kommuniſt Bórac, daß das franz. Heer 1929 um 
68 000 Mann ſtärker ſei als 1913, auch die Ausgaben ſeien 
beträchtlich höher geworden, und 33 vH. des franz. Geſamt⸗ 
haushaltes würden für kriegeriſche Zwecke ausgegeben. Der 
Kriegsmin. bemühte fih ſogleich, den Eindruck dieſer Feſt⸗ 
ſtellungen zu verwiſchen. Er kommt zu dem Ergebnis, daß 
das Heer 1930 um 130 000 Mann kleiner ſei als 1913. Die 
Zahl der Berufsſoldaten hätte mit Rückſicht auf die einjähr. 
Dienſtzeit auf 106 000 Mann feſtgeſetzt werden müſſen. Die 
Zeit ſei noch nicht gekommen, in der Frankr. auf Heer und 
Flotte verzichten könnte. Das Heer diene nur der Landes⸗ 
verteidigung. Ihm erwiderte der Abg. Montigny, daß man 


den drei größten Lügen: Lüge, Eidbruch und Statiſtik als 
allergrößte die Mil.⸗Statiſtik des franz. Kriegsmin, werde 
hinzufügen müſſen. Auch der Abg. Daladier kam zu dem 
Ergebnis, daß das künftige Heer mit einjähr. Dienſtzeit dem 
Heere von 1913 überlegen ſei. Die Mil.⸗Ausgaben müßten 
eingeſchränkt werden. Der Abg. Oſſola wies darauf hin, 
daß die Stärke eines modernen Heeres auf drei Stützen 
ruhe, kurze Dienſtzeit, gutes Material und ſchnelle Mobi⸗ 
liſierung. Die 20 Dion. des Heeres feien für den Kriegsfall 
zu wenig, im Frieden aber zu viel. Völlig ungenügend ſei 
die Organijation der Truppenübungsplätze. Die Zahl der 
Laboratorien und der Uffz.⸗Schulen müßte vermehrt werden. 

Abg. Got betonte die Notwendigkeit der Befeſtigung der 
Oſtgrenze. Ebenſo notwendig ſei es aber, daß Rechenſchaft 
darüber abgelegt werde, wie die dieſen Zwecken beſtimmten 
Kredite verwandt worden ſeien. Er gebe einer Kette kleiner, 
verſteckter Stützpunkte den Vorzug vor einer Fortkette, weil 
deren Lage dem Feinde bald bekannt werde und eine Bttr. 
doch nur einen Raum von 200 m gegen den Feind ſperren 
könne. Ob Beton den Geſchoſſen eines künftigen Krieges 
werde Widerſtand leiſten können, ſei auch noch fraglich. Man 
ſolle vor Beginn der Arbeiten nicht nur Marſchälle und 
Generäle hören, ſondern auch Leute, die im Feuer ge⸗ 
ſtanden hätten. Der Abg. Fabry rechnete die Heeresſtärke 
gar bis auf 240000 Mann herunter und meinte, daß 
Rheinlandbeſatzung und Sicherheit Frankreichs Hand in 
Hand gingen. Der Abg. Flandin (anſcheinend beſonders gut 
informiert) behauptete gar, daß das friedensdurſtige Frankr. 
es mit anſehen müſſe, daß unter ſeinen Augen im Rhein⸗ 
land ein neuer Angriff von den Dtjchn. vorbereitet werde. 
Man baue dort neue Häfen und Eiſenbahn- und Autobus⸗ 
linien (). Die Befeſtigungen an der Oſtgrenze müßten Da= 
her beſchleunigt gebaut werden. Setze man für dieſen Zweck 
immer ſo geringe Kredite an, ſo werde man 25 bis 30 Jahre 
bis zur Vollendung brauchen. Auch für Arti. und Inf. feien 
die Kredite nicht ausreichend. Demgegenüber war der Abg. 
Renaudel der Meinung, daß der Heereshau halt erſchreckend 
hoch ſei. In der Einzelausſprache beſchwerte ſich der Abg. 
Burtin darüber, daß die jungen Soldaten überanſtrengt 
würden und der San. ⸗Dienſt unzureichend fei. Andere Ab- 
geordneten beſchwerten fich über Verpflegungs- und Woh- 
nungsverhältniſſe. Ferner wünſchte man, eine Gen. Inſp. 
für das Pionierweſen zu ſchaffen. Intereſſant war die 
Mitteilung des Kriegsmin., daß er dem Schutze der Zivil- 
bevölkerung gegen Gasangriffe beſondere Aufmerkſamkeit 
zuwende. Ein Kredit von 1,2 Mill. Fr. zur Errichtung von 
Schießſtänden in St. Cyr wurde gegen den Wunſch des 
Krieg min. geſtrichen. Als ein Abg. äußerte, man möge 
doch die Hunderte von Mill. ſparen, die die Feldzüge in 
Syrien koſteten, erklärte Poincaré, daß es beſſer ſei, wenn 
Frankreich Syrien zur Unabhängigkeit führe (), als wenn. 
fich dort ein imperialiſtiſcher Staat () einniſten würde, den 
die Syrier nicht liebten. (Ob die Liebe zu Frankreich in 
Syrien beſonders groß iſt, darf füglich bezweifelt werden.) 
In der Endabſtimmung wurde der Heere haushalt ſodann 
angenommen. 22. 

An Stelle des Gen. Barthelemy wurde Gen. Goubeau 
zum Oberbefehlshaber der franz. Rheinarmee (30. A. K.) er- 
nannt. (D. A. Z. 29./29.) 

Italien. Preſſenotizen iſt zu entnehmen, daß die ital. 
Feldartl. jetzt völlig motoriſiert iſt. Die Geſchütze ruhen auf 
gefederten einachſigen Karren und werden von Paveſi⸗ 
Schleppern gezogen. Die Räder der Anhänger ſind mit 
gummibereiften Zwillingsrädern verſehen. Die Leiſtungen 
des Paveſi⸗Schleppers ſind gut; er zieht Geſchütze von 
3500 kg bis 15t und erreicht hierbei eine Geſchwindigkeit 
von 2—25 kmy/ Std. Zum Transport im Gebirge werden 
die Geſchütze zerlegt und auf niedrigen zweirädrigen Karren 
transportiert. Die ganze Entwicklung in Italien geht dahin, 
die geſamte Artillerie mit Kraftzug, und zwar mit dem 
Paveſi⸗Schlepper, auszurüſten. 27. 

Nikaragua. Der neue Präſident der Republik, Gen. 
Moncada, hat fein Amt in Gegenwart des diplomatiſchen. 
Korps und der Parlamentsmitglieder feierlich übernommen. 
(„Havas“). 22. 
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Polen. Im Laufe des Krieges mit den Bolſchewiken 
wurde für den Kampf im Sumpfgebiet der Poleſie eine 
kleine Flußfloltille geſchaffen, die zunöchſt aus mehreren 
Motorbooten beſtand, die mit MG. und 37 mm-Gejchiigen 
bewaffnet waren und ein Landungsdetachement aufnahmen. 
Später trat ein kleiner Dampfer dazu, der behelfsmäßig 
gepanzert wurde und 75 mm-Kanonen trug. Dann wurden 
vier Monitore beſtellt, die indeſſen erft nach dem Friedens⸗ 
ſchluß fertig wurden. Sie ſtehen heute im Dienft, 137. 

Eine neue ee In Konin wurde Ende Nov. 28 
die erſte poln. Inf.-Unteroffzierfchule errichtet. Sie hat das 
Ziel, der poln. Armee einen beſonders vorbereiteten Stamm 
von Berufs-Uffzn. und Militärinſtruktoren für die militari- 
ſierten Vereine zu ſchaffen. In die Schule werden Knaben 
im Alter von 14—16 Jahren mit entſprechender Volksſchul⸗ 
bildung aufgenommen und erhalten in den drei Schuljahren 
ſowohl die Ausbildung einer niederen zivilen Mittelſchule, 
jowie ſtufenweiſe fortſchreitend Ausbildung in milit. Gegen⸗ 
ſtänden. Nach dem beendeten 17. Lebensjahre treten die 
Abſolventen als Freiwillige in das Heer ein und verpflichten 
ſich, dreimal ſo lange, als die in der Uffz.⸗Schule verbrachte 
Zeit beträgt, zu dienen. Die Schule zählt augenblicklich 
120 Zöglinge, die in eine Schulkomp. zu drei Zügen zu⸗ 
ſammengefaßt find. Bei der Aufnahme werden Waifen, vor 


Beſprechungen tönnen nur nach Ein⸗ 
eines Beſprewungsſtückes 


jendum: 


„Motor Magazine“ gibt es z. 


allem von Kriegsgefallenen, bevorzugt. Sämtliche Schul⸗ 
koſten, Uniform uſw., werden durch die poln. Heeresverwal⸗ 
tung beigeſtellt. 164. 
Vereinigte Staaten. Der Haushalt 1929 beläuft 
fih für das Heer auf 444 485 222, für die Marine auf 
349 125 482 u. für die Luftflotte auf 140 631824 $. — Nach 
Zt. in den U. S. A. 24 592 370 
Kraftwagen, d. h. 1463055 mehr als im Vorjahre. Die 
meiſten Wagen, nämlich 2090615 hat der Staat New Pork. 
— Aus Chikago meldet Radio, daß zwei amer. Chemiker 
ein neues Gas gefunden hätten, das noch wirkſamer als 
Phosgengas iſt. Dieſes Gas hat bereits tödliche Wirkung, 
wenn man es auch nur einen Augenblick einatmet. Auch die 
chem. Abt. des Heeres ſoll ein neues, kränenerregendes Gas 
gefunden haben, das die Betroffenen blind macht. (Die Rich⸗ 
tigkeit der Meldung bleibt abzuwarten. Schriftltg) 22. 
Die Haushaltskommiſſion des Repräſentantenhauſes bil⸗ 
ligte den Haushalt 1930 des Kriegsdepartements in Höhe 
von 435 428 415 Dollar; davon find 328 338 815 Dollar 
für Ausgaben rein militär. Art vorgeſehen, das ſind 7 Mill. 
mehr als im laufenden Finanzjahre. In der genannten 
Summe ſind alle Koſten für Ausrüſtung, Kleidung, Woh⸗ 
nung und Verpflegung der 20 000 Offz. und 118750 Mann 
enthalten. („Matin“) 22. 


Verpflichtung zur Beſprechung oder 
Rückſendung einnefandter Bücher 


„an die Schriftleitung“ erfolgen. 


kann nicht übernommen werden. 


Die Tragödie von Verdun 1916. II. Teil. Das Ringen | Mängel, und wir ſtoßen auch auf pfychologiſche Fehler der 


um Fort Baur. Verfaſſer: Obrſtlt. a. D. Schwencke. 
Bearbeiter im Reichsarchiv: Archivrat Reymann. Bd. 14 
der Schlachten des Weltkriegs, in Einzeldarſtellungen be⸗ 
arbeitet und herausgegeben im Auftrage des Reichsarchivs. 
Oldenburg i. O. und Berlin 1928. Druck und Verlag von 
Gerhard Stalling. — Der I. Teil — die deutſche Offenſiv⸗ 
ſchlacht — war bereits 1926 erſchienen (vgl. „Militärs 
Wochenblatt“ Nr. 14/26, S. 468) und behandelte den deut⸗ 
ſchen Angriff, der am 25. Februar 1916 in der Erſtürmung 
cs Douaumont gipfelte, dann aber in zermürbenden 
Kämpfen verebbte. Der dem Hauptangriff angehängte linke 
Flügel — V. R. K., A. K. — ſollte nur nach Maß⸗ 
gabe des Fortſchreitens des rechten Flügels mit vorgehen, 
rückte aber in den Vordergrund, als ſich die Ausſicht bot, 
das ſüdöſtlich des Forts Douaumont gelegene Fort Baug zu 
nehmen. Der II. Teil beſchreibt die Kämpfe um dieſes Ziel, 
die erſten vergeblichen Stürme bis zum 10. März, die Ver⸗ 
ſuche, in der Nachbarſchaft der Feſte Fuß zu faſſen, und die 
Bezwingung von Baug in der Zeit vom 2. bis zum 7. Juni, 
die den tapferen Regimentern der 50. Infanteriediviſion — 
39, 53, 126 und 158 — zu danken war. Der Sachverhalt 
der Eroberung, über den die Meinungen lange hin und her- 
gegangen ſind, wird ebenſo wie im J. Teil: Der Sturm auf 
den Douaumont, erſchöpfend klargelegt. Bemerkenswert iſt, 
daß ſich die franzöſiſche Beſatzung noch fünf Tage in den 
Hohlräumen des Forts zu halten vermochte, bevor ſie ſich zur 
Kapitulation entjchiog. Vaux war aber, ebenſo wie der 
Douaumont, kein dauernder Beſitz. An die Eroberung 
ſchloſſen ſich im Sommer Zermürbungskämpfe, in denen die 
Franzoſen allmählich die Vorhand gewannen, wenngleich 
deutſcherſeits wiederholt verſucht wurde, wik höheren 
Weiſungen die Offenſive über Baug hinaus fortzuſetzen. Als 
am 24. Oktober der große franzöſiſche Gegenſchlag fiel, wurde 
das Fort wieder Brennpunkt der Kämpfe und mußte am 
2. November endgültig geräumt werden. 


Die Kämpfe um Vaux ſtanden, wie die Verdun⸗Offenſive 
überhaupt, unter dem Zeichen der Unzulänglichkeit der 
Kampfmittel auf deutſcher Seite, die ſchließlich durch den 
Munitionsmangel nach dem Aufflammen der Sommeſchlacht 
einen unerträglichen Grad erreichte. Um ſo höher erſtrahlt 
das Heldentum der deutſchen Truppen, die ſich mit den 
ſchwierigſten Gefechts- und Daſeinsbedingungen ab; nden 
mußten. Die Angriffstaktik und ⸗technik hatte noch ſtarke 


oberen Führung. Die Franzoſen waren nach ausgiebiger 
Vorbereitung wohl zähe in der Offenſive, ergaben ſich aber 
als Verteidiger oft überraſchend oua in das Gejchid der 
Gefangenschaft: das moraliſche Übergewicht war durchaus 
auf unſerer Seite. 

Der noch ausſtehende III. Teil wird vorwiegend die 
Kämpfe auf dem weſtlichen Maasufer behandeln. v. B. 

Friedrich M. Kircheiſen: Napoleon I. Ein Lebensbild. In 
2 Bon. 2. Bd.: 1306—1821. Gr. 8%. 437 S. Mit 15 Lichtdruck⸗ 
tafeln. Verlag der J. G. Cotta'ſchen Buchhandlung Nachfolger, 
Stuttgart und Berlin. Preis: geh. 10,50 RM., Ganzleinen 
14 RM., Halbleder 18 Rm. — „Wenn der anerkannt beſte 
Kenner des Napoleoniſchen Zeitalters, der ſich als Viograph 
auf dieſem weiten Felde ſeit einem Vierteljahrhundert un⸗ 
gezählte Lorbeeren errungen hat und die einſchlägige Rieſen⸗ 
literatur beherrſcht wie kein Zweiter, einen Abichnitt daraus 
bearbeitet, dann iſt von vornherein etwas Gediegenes zu 
erwarten.“ Dieſes Urteil des berühmten Hiſtorikers Prof. 
Dr. Hans F. Helmolt über eine kürzlich erſchienene kleine 
Schrift F. M. Kircheiſens gilt auch für Kircheiſens Haupt⸗ 
werk, für fein zweibändiges Lebensbild Napoleons I., diefe 
in ihrem Aufbau, in der Fülle des Gehaltes und der kriti⸗ 
ſchen Unbeſtechlichkeit einzigartige Arbeit. Schon der I. Bd. 
wurde als die beſte wiſſenſchafkliche Biographie Napoleons 
aufgenommen. Ferne jenen Autoren, die die Vilder ihrer 
Helden nach eigener Phantaſie geſtalten, verwendet Kirch- 
eiſen beim Aufbau ſeines monumentalen Napoleon kein 
kleinſtes Steinchen, das nicht ein Dokument geſchicht⸗ 
licher Vergangenheit bedeutete: jeder Zug an ſeinem Impe⸗ 
rator wird aus zeitgenöſſiſchen Urkunden belegt. 

Der vorliegende II. (Schluß-) Band, der den Korſen über 
den Frieden von Preßburg und über Jena, über die Kon- 
flifte mit Preußen und das ſpaniſcke Abenteuer und über 
Wagram bis zu ſeiner Höhe als Kaiſer von Europa führt, 
und dann die Linie des Niederganges über Moskau, Leipzig, 
den Winterfeldzug von 1814, über Elba und Bellealliance 
bis nach St. Helena zeichnet, umſchließt in ſeinem knappen 
Raum eine unerhörte Fülle weltgeſchichtlichen Geſchehens. 
Kircheiſens Napoleon in zwei Bänden wird ſich als das 
geſchichtlich ſtark gegründete große Geſchichtsbild, in dem ſich 
alle Ergebniſſe der hiſtoriſchen Forſchung zu ihren letzten 
klaren Linien vereinigt finden, mehr und mehr jedes deutſche 
Haus, jede Familienbibliothek erobern. R. 
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Generalfeldmarſchall Alfred Graf v. Walderſee in jeinem | 


militäriſchen Wirken. Auf Veranlaſſung des Generalleut- 
nant a. D. Georg Grafen v. Walderſee bearb. und herausgeg. 
von Hans Mohs, Generalleutnant a. D. 2 Bde. Preis: 
broſch. je 18 RM., in Ganzleinen geb. je 20 RM., in Halb- 
leder geb. je 24 RM. 1. Bd. 1832—1881, 2. Bd. 1882—1904. 
Berlin 1929, Verlag R. Eiſenſchmidt, Berlin. — Noch ein⸗ 
mal Walderſee! Aber nicht ſein Bild, von der Parteien 
Gunſt und Haß verwirrt, ſondern klar und rein als Menſch 
und unbeſtritten ſtrahlend in den Leiſtungen auf ſeinem 
eigenſten Gebiet als Soldat. Als ſolchen ſehen wir ihn in 
glänzendem Aufſtieg zuerſt in der Nähe ſeines geliebten 
Königs während der Kriege von 1866 und 1870/71, dann 
als Geſchäftsträger und Vertrauten Bismarcks in Paris, 
als ſchneidigen Ulanenführer und erfolgreichen Korpschef in 
Hannover, allen Sätteln gerecht und jeder Aufgabe des Par⸗ 
ketts wie des Feldes gewachſen. Mit 44 Jahren iſt er 
General. Kaiſer Wilhelm I. nennt ihn „Mädchen für alles“ 
und ſagt, „den hätte ich mir auch genommen“, als Moltke 
ſich ihn zum Nachfolger erwählt. Im Generalſtab ſchafft er 
ſein Größtes und hebt, zum Chef aufgerückt, dieſe Stelle zu 
einer Höhe des Einfluſſes, die ſie nicht wieder erreicht. 
Nie zu vergeſſen iſt ihm die Entdeckung und Förderung des 
Grafen Schlieffen. Ebenſo trefflich wie am Schreibtiſch wirkt 
der friſche Kommandierende des IX. Armeekorps an 
der Waſſerkante und gewinnt als Soldat ein Anſehen und 
eine Volkstümlichkeit, wie fie von Moltke bis zu Hinden- 
burg unerreicht bleiben. Sein Lebenswerk krönt das mili⸗ 
täriſch⸗politiſch⸗diplomatiſche Meiſterſtück der Chingexpedi⸗ 
tion. Dies alles, wie er „der Ehre höchſte Staffeln raſch 
erſtieg“, iſt packend und anſchaulich größtenteils von ihm 
ſelbſt dargeſtellt. Alles ift neu und hochintereſſant. Seine 
Militärberichte aus Paris 1870, kurz vor Ausbruch des 
Krieges, die dem Generalſtab die wichtigſten Unterlagen für die 
Führung der erſten Operationen gaben, ſeine taktiſchen Auf⸗ 
gaben, Generalſtabsreiſen und Operationsſtudien erblicken 
hier, vom Reichsarchiv in dankenswerter Weiſe freigegeben, 
zum erſtenmal das Licht der Öffentlichkeit und find Leder- 
biſſen für den Fachmann. Sie bilden eine Fortſetzung der 
entſprechenden Arbeiten des Feldmarſchalls Moltke und ge— 
hören zur klaſſiſchen deutſchen Militärliteratur. 

Rollt im erſten Bande Walderſees militäriſcher glänzender 
Aufſtieg im friſchen Soldatentum des Friedens und des 
Krieges vor uns ab, ſo tritt beſonders im zweiten Band 
Walderſee als Lehrmeiſter hervor. Gerade in heutiger Zeit, 
die unſerer militäriſchen Ausbildung den kleinen Rahmen 
aufzwingt, müſſen die vielfachen Aufgaben, die Walderſee 
unter Zugrundelegung kleiner Verhältniſſe ſtellte, einen 
ganz hervorragenden Wert haben. Im Ausland dürften 
die beiden Bände kaum weniger beachtet werden als 
daheim. 20. 

Taſchenbuch der Kriegsflotten. 25. (Jubiläums-) Jahrgang 
1929. Mit Benutzung amtlicher Quellen herausgegeben von 

Weyer, Korvettenkapitän a. D. Mit 655 Schiffsbil⸗ 
dern, Skizzen und Schattenriſſen, 4 farbigen Flaggentafeln, 
Bildnis des Admirals Scheer und des Herausgebers. 
München 1929, J. F. Lehmanns Verlag. Preis: in Leinen 
geb. 15 RM. — Das altbewährte Taſchenbuch erſcheint zum 
25. Male, gründlich neu überarbeitet und auf den neueſten 
Stand gebracht. Das Buch genießt Weltruf durch ſeine zu⸗ 
verläſſigen Angaben über die Kriegsflotten der ganzen Welt. 
Es iſt bezeichnend, daß auch der Chef der engliſchen Flotte 
das Buch ſtets bei ſich trug, ein Beweis für feine Zuver⸗ 
läſſigkeit. Trotz des Zuſammenbruches der deutſchen Kriegs- 
flotte hat der verdienſtvolle Verlag das Buch doch weiter- 
geführt und durch die Herausgabe der Jubiläumsnummer 
ſogar die Vorkriegsausgaben übertroffen. Höchſt beachtens⸗ 
wert find die wirtſchaftlich⸗ſtatiſtiſchen Angaben und der 
marinepolitijche Rundblick. — Erſchütternd iſt der Vergleich 
der deutſchen Kriegsflotte, die ſich kaum weſentlich ver⸗ 
mehrt hat, mit denen der anderen Mächte, die ſich durch 
zahlloſe Neubauten neuzeitlichſter Art zu höchſter Gefechts⸗ 
kraft verſtärkt haben und durch Abſtoßen minderwertiger 
Schiffe weiter an Gefechtskraft gewonnen haben. Hoffen 
wir, daß die kleine deutſche Flotte wenigſtens durch Ausbau 


in dem uns geſtatteten Rahmen den beſcheidenen An— 
ſprüchen, welche wir ſtellen müſſen, auch weiterhin gerecht 
werde. 14. 
Général Eugène Pagezy: En marche des règlements 
sur le tir, L'observation unilatérale. Avec 54 eroquis 
dans le texte. Editions Berger-Levrault. Paris 1928. — 
Der durch verſchiedene Schriften aus dem Gebiete der 
Artillerieſchießlehre bekannte Verfaſſer gibt in dem vor- 
liegenden Werke einen Kommentar zu einigen etwas kurz 
gehaltenen Ziffern der Schießvorſchrift für die 75 mm-F. K. 
Er behandelt in ſehr klarer Darſtellung, die durch viele 
Skizzen wertvoll ergänzt wird, das Problem der einfachen 
ſeitlichen Beobachtung, zeigt die Schwierigkeiten und vor 
allem, wie dieſe Schwierigkeiten zu überwinden ſind. Da 
die Ausführungen, obwohl für franz. Verhältniſſe gejchrie= 
ben, allgemeine Gültigkeit haben, kann das ungefähr 100 S. 
ſtarke Heft jedem empfohlen werden, der in die mit der ein- 
fachen ſeitlichen Beobachtung zuſammenhängenden Fragen 
eindringen will. 52. 
La Pénétration frangaise au Sahara. Un Trans- 
saharien? Von Gen. G. Becker. Verlag Berger-Qevrault, 
Nancy —Paris— Straßburg. Preis: 12 Fr. — Beſchäftigt 
ſich mit der Sicherſtellung der Verbindung Frankreichs mit 
ſeinen afrikaniſchen Kolonien und fordert zu dieſem Zweck 
eine die Sahara durchquerende Bahn, der auch große wirt- 
ſchaftliche Vorteile zugeſprochen werden. Wo. 
Au Maroc français en 1925. Le rétablissement de la 
situation militaire. Bon Hptm. Loustaunau-⸗Lacau 
u. Hptm. Montjean. Verlag Berger⸗Levrault, Nancy— 
Paris — Straßburg. Preis: 10 Fr. — Beide Verfaſſer waren 
während des Marokkofeldzuges im Oberkommando tätig 
und ſchildern daher mehr die Arbeit und die Entſchlüſſe der 
Führung, als die Einzelheiten des Gefechts oder praktiſche 
Erfahrungen. So intereſſant die Entwicklung und Be⸗ 
zwingung der geſchilderten Verhältniſſe auch ſein mag, es 
bleibt ein Kolonialfeldzug, deſſen Erfahrungen und Lehren 
ſich kaum auf taktiſche oder ſtrategiſche Fragen in Kämpfen 
zwiſchen beiderſeits neuzeitlichen Heeren übertragen 
laſſen. Der Verlag ſcheint jedoch anderer Meinung zu ſein. 
Er hat das Buch mit folgender Reklameanſchrift verſehen: 
„Indem fie die marokkaniſche Marneſchlacht flug, hat die 
franz. Armee von neuem ihre wunderbare Fähigkeit be- 
wieſen, ſchon halb verlorene Schlachten doch noch zu ge— 
winnen, worüber die Deutſchen immer noch reden, ohne ſie 
zu begreifen.“ Wo. 
La Campagne de Perse. Von Moukbil Bey. Verlag 
Berger-Levrault, Nancy —Paris— Straßburg. Preis: 12 Fr. 
— Das Buch ſtellt eine kriegsgeſchichtl. Studie des Perſer⸗ 
feldzugs von 1514 dar und ſchildert beſonders die damalige 
türkiſche Kampfweiſe, wie auch Organiſation, Bewaffnung 
und Führung der damaligen Janitſcharenheere. D. 
Die internationale Erörterung der Kriegsſchuldfrage 1928. 
Sonderdruck aus d. Jahrb. f. auswärt. Politik. Von Dr. phil. 
h.c. Draeger. Zu beziehen durch den Arbeitsausſchuß 
dtſch. Verbände, Berlin NW 7, Schadowſtr. 2. — Es ift in 
einem Jahrbuch für dtſch. auswärtige Politik ſicher nicht 
ohne Bedenken, zur Kriegsſchuldfrage Stellung zu nehmen. 
Eine Geringſchätzung der Bedeutung der Kriegsſchuldfrage 
für unſere heutige auswärtige Politik iſt jedoch noch viel 
weniger angebracht. Werfen wir heute einen Blick in das 
Hauptbuch von Verſailles, ſo iſt auf der Sollſeite zwar 
immer noch Deutſchlands fehlende materielle Macht zu 
finden, doch hat ſich auf der Habenſeite ſchon ein beträcht⸗ 
liches Plus angeſammelt, deſſen Hauptbeſtandteil die forte 
ſchreitende Befreiung von der moraliſchen Verurteilung — 
in erſter Linie von der zur Laſt gelegten alleinigen Schuld 
am Kriege — bildet. Es iſt zu wünſchen, daß dieſes Er⸗ 
gebnis, das größtenteils der Energie und Zähigkeit der 
dtſch. wiſſenſchaftlichen Forſchung zu verdanken iſt, kein end⸗ 
gültiges bleibt, ſondern als ein hoffnungsfroher Markitein 
auf dem Wege zur endgültigen Freiheit anzuſehen iſt. 5. 
In der Luft unbeſiegt. Erlebniſſe aus dem Weltkriege, 
erzählt von Luftkämpfern. Herausgegeben von Major a. D. 
G. Neumann. J. F. Lehmanns Verlag, München. 
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Preis: geb. 5 RM. — Das ſoeben im Neudruck erſchienene, 
der deuͤtſchen Jugend gewidmete Buch läßt in 38 der 
Fliegerei und 10 der Luftſchiffahrt eingeräumten Kapiteln, 
denen ein Geleitwort von Gen. Ludendorff und das Flieger- 
lied von Oblt. Frhr. v. Gayl (+) vorausgehen, die Taten 
wieder aufleben, die während des ſchweren, für uns leider 
ſo unheilvoll endenden Völkerringens von 1914 bis 1918 im 
Luftkampf vollbracht wurden. Von den beſcheidenen Un- 
fängen zu Beginn des Weltkrieges erleben wir die ge- 
waltige Entwicklung der jungen Fliegertruppe zu der 
unentbehrlichſten Hilfswaffe auf allen Gebieten der Krieg⸗ 
führung. Ein Hinweis auf die trotz aller Verſailler Knebe⸗ 
lung heute wieder erreichte Stellung im Flugweſen ſoll uns 
eine Mahnung fein, auch auf dieſem Gebiet nicht nachzu⸗ 
laſſen im Kampf um eine freie Zukunft. 1% 


Guffav Fuchs, Der deutſche Pazifismus im Weltkrieg. 
76 S. Stuttgart 1928 bei W. Kohlhammer. Preis: 3,60 RM. 
— Die Arbeit über den deutſchen Pazifismus verdankt ihre 
Entſtehung der Feindpropaganda im beſetzten Rheinland; 
jie war als Gegenwehr gegen den Verſuch gedacht, die 
rheinländiſche Bevölkerung mit Hilfe der Schriften deutſcher 
Pazifiſten aus den Kriegsjahren für die Abtrennung des 
linken Rheinufers einzufangen. 
gemacht werden konnte, zeigt die ungeheure Gefährlichkeit 
des Pazifismus und ſeiner Literatur. Daher iſt ganz be— 
ſonders zu begrüßen, daß der Verfaſſer einen quellenmäßig 
genau belegten Nachweis für die verräteriſche Rolle bringt, 
die die deutſchen Pazifiſten im Kriege geſpielt haben. Sie 
haben dem Auslande die Waffen im Kampf gegen Deutſch⸗ 
land um die Schuld am Kriege geliefert. Sie haben damit 
den Vertrag von Verſailles mitverſchuldet. Sie haben bei 
währendem Kriege zur Revolution getrieben; ſie haben im 
deutſchen Volke und Heere den Glauben erweckt, Wilſon 
bringe einen gerechten Frieden. Verſailles war eine furcht⸗ 
bare Niederlage für ſie. Aber ihr Sieg über den deutſchen 
„Militarismus“ hat ſie am Leben erhalten. Sie treiben ihr 
Die Schrift von Fuchs ſollte 
jeder zu Rate ziehen, der den Kampf gegen den Pazifismus 
für notwendig hält. 65. 

Schutzpolizei, Landjägerei und Kriminalpolizei. Ein Rat⸗ 
geber für die einzelnen Dienſtlaufbahnen. Von Polizeihptm. 
Botho Elſter. Union Otſche. Verlagsgeſellſchaft, Stuttgart. 
Preis: in Leinen 2,20 RM. — Diefer kleine praktiſche Taſchen⸗ 
band bietet eine überſichtliche Zuſammenſtellung über das 
ganze Gebiet der Polizei. Der Hauptteil iſt der Schutz⸗ 
polizei gewidmet, anſchließend wird in Kürze alles Wiſſens⸗ 
werte über die Landjägerei, die Kriminalpolizei, den Ver⸗ 
waltungsinnendienſt, die kommunale Polizei aufgeführt. Das 
Buch iſt intereſſant und wertvoll für die vor der Berufs⸗ 
wahl ſtehende männliche Jugend, für die Angehörigen der 
Polizei ſelbſt als Überſicht über deren geſamte Organiſation, 
ür Außenſtehende, um Verſtändnis für die in ihrer heutigen 
Geſtalt noch junge Neuſchöpfung zu gewinnen. 5. 


L. Z. 1927 „Graf Zeppelin“. Von Dr.-Ing. W. v. Langs⸗ 
dorff. Mit einem Geleitwort von Dr. Hugo Eckener 
und einer Einleitung von Gräfin Brandenſtein⸗ 

eppelin. Zahlreiche Abbildungen. Verlag H. Bechold, 
grantfurt a. M. Preis: 2 RM. — Das von dem bekannten 

ligenieur und Sportflieger herausgegebene Buch beant- 
wortet alle Fragen, die das neuerdings allgemein wieder 
erweckte Intereſſe an der Luftſchiffahrt ſtellen könnte. In allge- 
meinverſtändlicher, techniſch einwandfreier Form werden Ent⸗ 
wicklung und heutiger Stand des Luftſchiffbaus, Einzelheiten 
er Konſtruktion und der Einrichtung, Betrieb und Führung 
es erfolgreichen Luftkreuzers beſchrieben. Ein Buch, das 
Jeder befigen ſollte, der Intereſſe an dem Fortſchritt unſerer 
Luftfahrt und an den Großtaten deutſchen Schöpfer 
geiſtes hat. Wo. 

Die europälſchen Bilder. Von Paul Seelhoff. Verlag 
von Reimar Hobbing, Berlin SW 61. 276 Seiten. Preis: 
8 RM, — Das eigenartige Buch gibt in Spiegelbildern die 
Geſchichte und Vorgeſchichte unſerer Zeit. Die intereſſanten 
Einzelbilder ſind aufgebaut auf zeitgeſchichtlichen Belegen 
größten Ausmaßes. Der „kranke Mann“ (Türkei), der 


Schon, daß dieſer Verſuch 


„Theatergeneral“ (Boulanger), Italiens Schaukelpolitik zum 
Fluch der Mittelmächte, die franzöſiſche Kriegspolitik, Ein- 
kreiſung, Rußlands Gang ins Verderben, der Weltkrieg und 
der „Krieg nach dem Kriege“ ziehen in buntem Wechſel an- 
regend und die Phantaſie beflügelnd am Leſer vorüber, dem 
eine Fülle von Wiſſen gleichſam unbewußt vermittelt wird. 
Das intereſſante „politiſche Leſebuch“ dürfte viele Freunde 
finden. 11. 
Taſchenkalender für das Deulſche Reichsheer, begründet 
von W. Frhrn. v. Fircks, Genmaj. a. D. Mit Genehmigung 
des Reichswehrminiſteriums herausgeg. von K. p. Oertzen, 
Oberſt a. D. (1. Januar bis 31. Dezbr. 1929). 50. Jahrgang. 
Georg Bath, Berlin SW 61. — Der Kalender begeht fein 
50jähriges Beſtehen, ein Beweis für ſeinen Wert, den er im 
alten wie im neuen Heer beibehalten hat. Der gediegene 
Inhalt iſt allſeits bekannt. Hoffen wir, daß der Kalender 
ſich weiter entwickle und dereinſt wieder einem wehrſtarken 
und ſelbſtändigen Deutſchland diene. 20. 
Deutſcher Flieger-Kalender 1929. Herausgegeben vom 
Ring deutſcher Flieger. Berlin W 35, Schöneberger Ufer 11. 
Preis: 2,50 RM. — Sinn und Zweck des Kalenders kenn⸗ 
zeichnet das Geleitwort: „Die Lage der deutſchen Luftfahrt 
iſt nur dem verſtändlich, der ihre Geſchichte kennt. Die 
Namen und Taten derer, die für Deutſchlands Luftgeltung 
im Kampfe mit dem Gegner und mit den Naturgewalten, 
im Ringen um techniſchen Fortſchritt und ſportlichen Sieg 
ihr Leben ließen, ſollen deshalb von denen nicht vergeſſen 
werden, die künftig aus dem Gewordenen Nutzen ziehen.“ 
Möchte der Wunſch des Geleitwortes ſich erfüllen, daß 
unſere Jugend die Kalender ſpäterer Jahre durch eigene 
Leiſtungen bereichere. 14. 
Kant und feine Lehre. Eine Einführung in die kritiſche 
Philoſophie. Von Theodor Valentiner. Verlag Ph. 
Reclam jun., Leipzig (Univerj.-Bibl. 6933/34). Preis: geh. 
80 Pf., geb. 1,20 RM. — Es fehlt nicht an vortrefflichen 
Werken, die Kants Leben und Lehre ausführlich ſchildern. Aber 
es fehlt an knapper, kurzer Darſtellung, die uns das Weſent⸗ 
liche verſtändlich macht. Die Zeit erlaubt uns ſelten, dicke 
Bücher durchzuarbeiten. Kurz ſollen ſie ſein, und doch in 
die Tiefe führen. Die kleine Schrift hier iſt ein Schlüſſel zu 
Kants Werk und ein guter Führer durch ſeine Lehre, dem 
wir uns als Suchende getroſt anvertrauen können. 25. 


Friede mit Maſchinen. Von Heinrich Hauſer. Verlag 
Ph. Reclam jun., Leipzig (Univerſal⸗Bibl. Nr. 6891), Preis: 
geh. 40 Pf., geb. 80 Pf. — Der Verfaſſer hat jahrelang im 
Umgang mit Maſchinen von ſeiner Hände Arbeit gelebt: 
als Lehrling in einer Gießerei, als Arbeiter in einem 
Hüttenwerk, als Anſtreicher im Hamburger Hafen, als Ma- 
troſe auf Ozeandampfern, und ſich ſeine eigene Anſchauung 
von der „Seele“ der Technik bilden können. Wir alle haben 
uns an maſchinelle Dienſte bei tauſend Dingen gewöhnt, 
ohne im enifernteſten ihre Funktionen zu verſtehen, und 
leben in einer Zeit, die reich iſt an maſchinell erzeugter 
Kraft. Der Verfaſſer analyſiert Maſchinen und ihr Weſen, 
totes und lebendes Metall in anſchaulicher Weiſe und ſucht 
eine Verſtändigung zwiſchen dem untechniſchen Menſchen 
und der Maſchine anzubahnen. th. 

Ins Innere des Atoms. Von Hanns Günther. Eine 
gemeinverſtändl. Darſtellung der Elektronen- und Quanten⸗ 
theorie. Mit 4 Tafeln und 39 Abbildungen im Text. Nach 
John Mills: Within the Atom. Verlag Phil. Reclam jun., 
Leipzig. Univerſal-Bibliothek Nr. 6907—09. Preis: geh. 
1,20 RM., geb. 2 RM. — Wer ſich mit den Grundlagen 
der modernen Phyſik vertraut machen will, findet ſie in 
dieſer kleinen Schrift. Von der heutigen Anſicht vom Auf⸗ 
bau der Materie als feſtſtehend, ausgehend, führt der Weg 
zu chemiſchen und phyſikaliſchen Problemen ins „Innere des 
Atoms“, das iſt ins Herz der Natur. Der Leſer wird ſchnell 
vertraut mit der modernen Anſchauung von den Geſetzen, 
welche die unſichtbaren Beſtandteile der phyſikaliſchen Welt 
beherrſchen. E. F. 

Als Arzt in Mazedonien. Von Dr. med. Schede, ehem. 
landſturmpflichtiger Arzt im Inf. Rgt. 146, Felda. Rgt. 32 
und Kriegslazarett 54. Verlag L. Hornidels Buchhandlung, 
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Nordhaufen a. H. Preis: 4,50 RM. — Frei von jeder Ten⸗ 
denz gibt das vorliegende Werk eine rein perſönliche Dar⸗ 
etung der bei piellofen Leiſtungen der dtſch. und bulgar. 
rmee auf dieſem jo ſtiefmütterlich behandelten Kriegs- 
ſchauplatz. Klare Sachlichkeit und ein warmer, menſchlicher 
Ton machen auch die ereignizarmen Zeiten mühſeligen 
Stellungslebens in den Balkanſchluchten zu einem lebens⸗ 
wahren und oft auch erſchütternden Bilde des dtſch. Krieger⸗ 
lebens aus großer Zeit. 5. 


Anfreiwillige Reije um die Welt 1621—1628. Von Chri⸗ 
ſtoph Mathias Fernberger v. Egenberg. — Anno 
1621 wollte ſich der Rittersmann Chriſtoph aus der Ge⸗ 
fangenſchaft bei den Holländern zu den Spaniern durch- 
ſchlagen, in deren Solde er ſtand. Sein Schiff ging unter; 
er wurde in Gegenden verſchlagen, die er nicht kennenlernen 
wollte, und ſo kam ſeine „Unfreiwillige Reiſe“ zuſtande. 
Das Buch hat Dr. E. v. Friſch nach einer unveröffent⸗ 
lichten Handſchrift als Band 22 der Sammlung „Alte Reijen 
und Abenteuer“ bearbeitet. (Mit Karten und Bildern. 
Verlag F. A. Brockhaus, Leipzig. Preis: Halbleinen 
2,80 RM., Ganzleinen 3,50 RM.) Es drängt ſich die Frage 
auf, ob man es mit eigenen Erlebniſſen oder mit einer Ver⸗ 
mengung verſchiedener Berichte zu einem Roman zu tun hat. 
Dieſe Unterſuchung mag für den Wiſſenſchaftler intereſſant 
fein, für den, der fih an einer Fülle von Abenteuern er- 
heitern will, iſt ſie müßig. 25. 


Hans Grimm: Volk ohne Raum. Roman in 2 Bänden 
zu faſt 1400 Druckſeiten. Umſchlagszeichnungen von H. A. 
Aſchenborn, Einbandzeichnungen von Prof. Dr. W. Tie⸗ 
mann. Verlag von Albert Langen, München. Preis: geh. 
20 RM.; in zwei vornehmen Ganzleinenbänden geb. 
25 RM. — Das aufſehenerregende Buch hat nunmehr eine 
Auflage von 40 000 erreicht. Zugrunde iſt ihm die deutſche 
Raumnot gelegt, welche die Helden des Buches — wie unfer 
geſamtes Volk — rings und dauernd einengt. Im Mittel⸗ 
punkt ſteht der Weſerländer Bauernjunge Cornelius Frie- 
bott, Burenkämpfer, Jammer⸗ und Wanderredner von der 
deutſchen Not. Mitten hindurch zieht ſich eine keuſche 
Liebesgeſchichte des Helden. Durch Wälder und Steinbrüche, 
Ruhrwerkſtätten, Bergwerke und Kaſernen, afrikaniſche 
Wüſten und Schlachtfelder, durch Edelſteinminen und 
deutſche Farmhäuſer, engliſch-afrikaniſche Zuchthäuſer führt 
der Weg durch die Not unſeres Volkes, durch das Leid der 
In⸗ und Auslandsdeutſchen. — Die innere Urſache aller dieſer 
Not ift in den kataſtrophalen Siedlungsverhältniſſen Deutjch- 
lands begründet. Wie wir weſtlich der Oder vom „Volk 
ohne Raum“ ſprechen müſſen, ſo können wir öſtlich der 
Oder vom „Raum ohne Volk“ reden. Sinnloſe Häu⸗ 
fung in den Großſtädten und Induſtriegebieten des Zen⸗ 
trums und Weſtens! Beim Reichsdurchſchnitt von 134 Men⸗ 
ſchen auf den Quadratkilometer wohnen in Groß-Berlin 
4571 Menſchen auf dem Quadratkilometer, in Oſtpreußen 
nur 61 und in der Grenzmark gar nur 43. Weſtlich der 
Oder graben wir uns gegenſeitig das Leben ab, öſtlich der 
Oder aber zieht ſich der Pole langſam und ſicher in unſere 
zu ſchwach beſiedelten Gebiete. In allen dieſen Fragen regt 
1 05 zum ernſten Nachdenken an. Das wollen mi Iom 
anten. 1. 


Im Verlage von Ph. Reclam jun., Leipzig, ſind er⸗ 
ſchienen: 1. Märchen unter Palmen (Preis: geh. 40 Pf., 
geb. 80 Pf.) von Albert Rauſch. Das eine iſt die Ge⸗ 
ſchichte einer Freundſchaft voll farbenprunkendem Märchen⸗ 
zauber, das andere ſpielt z. Zt. der Normannen in Palermo. 
Der vertriebene Erbe des byzantiniſchen Kaiſerthrones ver= 
teidigt in edler Anmut ſeine Thronanſprüche, wobei es der 
Dichter dem Leſer anheimſtellt, ſelbſt zu entſcheiden, wer der 
echte, wer der falſche Prinz ift. — 2. Der Unhold von John 
Gidver. Eine Erzählung aus der Wildmark des Nordens, 
die vor etwa 150 Jahren in den unberührten Urwäldern 
ie Hier ſteht der Menſch in ftetem Kampf mit den 

ieren und den Schreckniſſen der Wildnis, zitternd vor dem 
grauſamen Gott, der über den Sternen der kalten Polar⸗ 


nacht herrſcht. Hermann Rößler hat die Erzählung aus dem 
Norwegiſchen überſetzt und das Buch (Preis: geh. 40 Pf., 


Seele jeder Frau in dieſem militäriſchen Sinne. In 


geb. 80 Pf.) mit einem Nachwort beſchloſſen. — Als 3. von 
Martin Beheim Schwarzbach: Lorenz Schaarmanns 
unzulängliche Buße. — Der Dichter ſelbſt nennt ſeine Erzäh⸗ 
lung den „Lebenslauf eines kleinen Mannes und ein großes 
Schickſal“. Das Abbruchviertel von Hamburg mit ſeinen 
düſteren Gaſſen und Schlupfwinkeln dient als Hintergrund 
für die ungeheure Tragik eines bergab führenden Lebens. 
Die Schilderungen zeugen von ſtarkem Können. Tm. 


Die Illuſtrierte Zeitung, Verlag J. J. Weber, Leipzig, 
bringt in ihrer Januar-Nummer einen „Rückblick auf das 
Jahr 1928“ in Bild und Schrift. Aus Politik, Dichtung, 
Wiſſenſchaft, Kunſt, Theater, Muſik, Wirtſchaftsleben, Sport, 
Technik, Film iſt das Bemerkenswerteſte erwähnt, ſo daß 
ein Überblick auf jedem Gebiet leicht iſt. Das Einzelheft 
koſtet 1,50 RM. th. 


Did. Offz.- Bund. (Berlin Wo, Potsdamer Straße 22 b.) 
Nr. 4: Zum ſozialdemokrat. Wehrprogramm. Weltgewiſſen. 
Dich. Militärmuſik. Die Tätigkeit der bayer. Königin im 
Weltkrieg. Das Marnedrama. — Kugel und Schrok. Nr. 3: 
Der Anſatz in MG.⸗Läufen. Mündungsbremſen. Weiteres 
zu Gewehr- und Handgranaten. — Der Funker. (E. ©. 


Mittler & Sohn, Berlin SW 68.) Nr. 1/29: Das Fernſehen. 


Neue Wellen. Die Entwicklung der Funktechnik im diſch. 
Heere. — Der Heimatdienff. Nr. 3: Staat und Staatsgefin- 
nung. Weimar. Das Deckungsproblem im Reichshaushalt 
1929. — Der Weg zur Freiheit. Nr. 3: Die Kriegsſchuld⸗ 
frage als Rechtsproblem. Bismarck und der großdtſche. Ge⸗ 
danke. — Sſterr. Wehrzeitkung. Nr. 5: Die alte k. u. k. 
Armee. Die Reglements eines Berufsheeres. Die Faſchiſten. 
Flottenpolitik. Bundesheer und Volkswirtſchaft. — Weit u. 
Wiſſen. Nr. 5: Zum 100. Geburtstage A. E. Brehms. Kul⸗ 
turfilme. — Das Neue Blatt. Nr. 5: Menſchen der Vorzeit. 
Wird unſer Geſchick von den Sternen gelenkt? Wo. 


Verſchiedenes 


Am 5. 2. 29 iff Frhr. v. Hünefeld an den Folgen einer 
ſchweren Magenoperation in Berlin verſtorben. Schwerſte 
Verwundung im Krieg mit allen ihren Folgen und die un⸗ 
aufhörlichen Qualen eines hartnäckigen Leidens hatte ſein 
Lebenswille und der himmelſtürmende Flug ſeiner Gedanken 
bisher erfolgreich überwunden. Nie ſich ſelbſt genug, ſuchte 
dieſer Mann mit dem unruhig ſtrebenden Geiſt immer wie⸗ 
der nach Feldern zu weiteſter Betätigung, nach Gelegenheit 
zu Taten, in denen allein fein Weſen ſich erfüllen konnte. 
Mit ihm iſt ein Mann dahingegangen, den man als einen 
im tiefſten Weſen deutſchen Menſchen bezeichnen kann, dem 
die Idee und die Sache ſtets höher ſtand als die eigene 
Perſon. Mitten aus raſtloſer Tätigkeit für ſein geliebtes 
Vaterland riß ihn der Tod. Möge Deutſchlands Jugend aus 
ſeinem Leben erkennen, daß Geiſt und Wille ſtärker ſind als 
der Leib und dereinſt auch unſere Feſſeln brechen helfen. 


Die militäriſche Ausbildung der Frauen in Polen hat vor 
einigen Jahren begonnen. Langſam iſt bei den Polen dank 
der Propaganda die Anſicht duͤrchgedrungen, daß die mili- 
täriſche Frauenausbildung von großer Bedeutung für den 
zukünftigen Krieg, für welchen ſich Polen immerzu vorbe⸗ 
reitet, ift. Die militäriſche Frauenausbildung in Polen läßt fih 
in drei Abſchnitte einteilen, die jede freiwillig ſich meldende 
Frau durchmachen muß, um dann im Kriegsfall zum Mili- 
tärdienſt herangezogen werden zu können. Der erjte Ab⸗ 
ſchnitt umfaßt die phyſiſche Ertüchtigung. Jede Frau, die 
dieſen Kurſus abſolviert, bekommt das ſtaatliche Sport⸗ 
abzeichen. Die zweite Periode umfaßt die ſogenannte all⸗ 
gemein⸗militäriſche Ausbildung. Sie beſteht in Erziehungs⸗ 
arbeit ſowie in Vermittlung allgemeiner militäriicher. 
Kenntniſſe. Vorträge liefern den Hörerinnen ein allgemeines 
Bild über die Organijation der Armee, die Pflichten und 
das Innenleben des Heeres und formen glei Jig die 

ieſen 
Vorträgen wird auch die Gasabwehr und Flugabwehr k 
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handelt. wam mój wird auch in biejer Periode die Hand- 
habung mit allen Waffengattungen durchgearbeitet. In der 
dritten, wichtigſten Periode wird die ſpezielle Ausbildung 
der Frau in den verſchiedenen Zweigen des Militärdienſtes 
vorgenommen. Hier werden verſchiedene Kurſe abgehalten, 
wie z. B. Sanitäts-, telegraphiſcher Kurjus, Aufklärungs⸗ 
kurſus und Intendanzkurſus. An dieſen Kurſen nehmen die 
Frauen teil, die ſich für ſpeziellen Dienſt im Heere im 
Kriegsfalle gemeldet haben. Die Abſolvierung dieſer drei 
Ausbildungsperioden liefert den Frauen die Möglichkeit, im 
Kriegsfalle eine entſprechende Stelle im Militärdienſt zu be⸗ 
ie Selbſtverſtändlich wird dieje Arbeit vom Staate ge- 
eiſte 

In dem vor kurzem gegründeten Amte der phyſiſchen 
Ertüchtigung und der Kriegsvorbereitung, welches dem 
Kriegsminiſterium unterſtellt iſt, beſteht ein ſpezielles 
Referat für die militäriſche Frauenausbildung. Außerdem 
exiſtiert in den einzelnen D. O. K., die gleichzeitig als Kreis⸗ 
ämter der phyſiſchen Ertüchtigung gelten, ein Referat der 
militäriſchen Frauenausbildung, welches die ſämtlichen 
Fragen der militäriſchen Ausbildung der Frauen in dem be⸗ 
treffenden Korpskommandobereich regelt. Die militäriſchen 
Dienſtſtellen ſind verpflichtet, ſämtlichen ſolchen Frauen⸗ 
organiſationen jede Hilfe zu leiſten, wie z. B. Übungswaffen, 
fte le Übungsplätze, Schießſtätten zur Verfügung zu 
tellen. 

Nebſt dieſen allgemeinen Kurſen beſtehen in Polen 
noch an den Mittelſchulen ſogenannte Schulabteilungen für 
Frauen. Dieſe Schulabteilungen gehören organiſatoriſch der 
Frauenorganiſation zur Landes verteidigung an. Sie haben 
das Ziel, die Propaganda für die militäriſche Ausbildung 
der Frauen zu führen ſowie Inſtruktorenkaders für die mili⸗ 
täriſche Ausbildung der Frauen auszubilden. Die Frauen⸗ 
organiſation für die Landesverteidigung umfaßt den ganzen 
polniſchen Staat. In den einzelnen Bezirken beſtehen lokale 
Gruppen, die dann in einem Korpskommandobereich zu 
einer territoriellen Gruppe zuſammengefaßt ſind. In jeder 
ſolcher Gruppe ſitzt in dem Vorſtande nebſt anderen Ge⸗ 
ſchäftsführern auch eine Kommandantin, welcher die Aufficht 
über die militäriſche SL obliegt. 

(„Dfteurop. Korreſp.“ 2/29.) 


Wird der Armelkanal-Tunnel gebaut? Das Problem ift 
nicht neu, wird aber in letzter Zeit wieder heftig umſtritten. 
Daß man die Frage jetzt ernſtlich prüft, geht daraus hervor, 
daß der engliſche Landesverteidigungsrat in beſonderer 
Sitzung ſich mit dem Plane beſchäftigen wird und daß das 
Handels- und das Verkehrsminiſterium beſondere Unter- 
ſuchungen über die Zweckmäßigkeit und Notwendigkeit des 
Tunnelbaus anſtellen. Sir William Bull hat bereits die 
Stimmung für und gegen den Bau in den Parlamenten 
unterſucht. Im Oberhauſe erklärten ſich danach 84 Mit⸗ 
glieder dafür, 54 dagegen, 27 enthielten ſich der Stimme 
und 10 waren abwejend; im Unterhauſe waren die Ziffern 
144, 13, 101 und 4 Sir Bull ſelbſt ik der Meinung, daß 
der Gedanke des Tunnelbaus im engliſchen Empfinden feſt 
verankert ſei, und daß die engliſche Preſſe in dieſem Sinne 
ſteigenden Druck auf die Regierung ausübe. Der Tunnel⸗ 
bau biete große handelspolitiſche und finanzielle Vorteile 
und gebe einer großen Menge von Arbeitsloſen Beſchäfti⸗ 
gung. Zur Zeit ſeiner Miniſterpräſidentſchaft ſei MacDonald 
Anhänger des Tunnelbaus geweſen. Damals habe aber der 
Landesverteidigungsrat Einſpruch erhoben, ohne allerdings 
ſeine Gegengründe anzugeben. Die Verbindungen mit 
Frankreich würden durch den Bau allerdings einſchneidend 
verändert. Die Befürchtung, daß der Tunnel im Kriegsfalle 
unter Waſſer geſetzt würde, könne er aber nicht teilen. Es 
gebe im Ernſtfalle unendlich viele andere Möglichkeiten, die 
Benutzung des Tunnels durch den Gegner zu verhindern, ſo 
könne man z. B. die Ausgänge verſchließen oder unter Gas 


egen 

Geſchichtlich wäre zu ſagen, daß der Plan eines Tunnel⸗ 
baus zuerſt 1802 Napoleon von einem franzöſiſchen Inge⸗ 
nieur unterbreitet wurde. Ein ähnlicher Plan wurde 
30 Jahre ſpäter von einem Franzoſen entworfen, der die 
Kreideformationen der Küſte geologiſch unterſucht hatte. 


machte der Plan inſofern Fortſchritte, 


180 ſchaftlich ausgearbeitet war aber erft der Plan, den 
1867 Thomé v. Gamon Napoleon III. unterbreitete. 1875 
als das W 
Parlament der, Kanaltunnelgeſellſchaft das Recht zu Land⸗ 
erwerb bei Dover einräumte, um Bohrverſuche zu machen. 
Die Geſellſchaft geriet jedoch in finanzielle Schwierigkeiten, 
bevor ſie nutzbringende Arbeit geleitet hatte. 1880 nahm 
fih die South Eaſtern Ralway⸗Geſellſchaft der Bohr- und 
Bauverſuche an, und der Tunnel wäre vielleicht zu jener 
Zeit zuſtande gekommen, wenn nicht 1883 unter Lord Lans⸗ 
downe eine Kommiſſion aus Mitgliedern des Ober⸗ und 
Unterhauſes gebildet worden wäre, die ſich zu keinem Er⸗ 
gebnis durchringen konnte, aber auf die von Sir Wolſeley 
erhobenen ſchweren militäriſchen Bedenken hinwies. Dieſe 
Bedenken gaben den Ausſchlag und die Tunnelpläne wur⸗ 
den wieder vertagt. Kurz vor dem Weltkriege bildete das 
Unterhaus zu gleichem Zwecke eine neue Kommiſſion, in der 
Lord Sydenham of Combes die militäriſchen Bedenken 
Wolſeleys zerſtreute, indem er darauf hinwies, daß 50 Mann 
am Tunnelausgang genügten, um 100 000 am Betreten bri⸗ 
tiſchen Bodens zu hindern, und ein Überfall im tiefſten 
Frieden, ohne vorhergehende diplomatiſche Verhandlungen, 
ein Ding der Unmöglichkeit ſei. Jetzt ſcheint man in Eng⸗ 
land der Auffaſſung zu ſein, daß nicht der Kanaltunnel, 
ſondern nur Luftangriffe die Sicherheit des Landes bedrohen 
können. Und obwohl man nicht weiß, wie Miniſterpräſident 
Baldwin zu dem Gedanken eines Tunnelbaues ſteht, ſcheint 
es, als ob der Plan jetzt zum mindeſten nicht an militäri⸗ 
ſchen Bedenken ſcheitern wird. („Matin“.) 22; 
Ein Junkers-Großflugzeug der Type „G1“ führte heute 
nachmittag zum erſtenmal mit einem Junkers-Schwerölflug⸗ 
mofot von 600 PS einen wohlgelungenen Flug über der 
Stadt Deſſau aus. Es iſt dies der erſte deutſche Motor 
dieſer Art, der in jahrelanger gemeinſamer Arbeit von der 
Junkers⸗ Forſchungsanſtalt und vom Junkers⸗Motorenbau 
geſchaffen wurde. („Schleſ. Ztg.“ 65/29.) 


Offtzier- und Truppenvereinigungen 


Die Schriftleitung bittet um überſendung von Mitgliederliſten und 
laufenden Mitteilungen der Vereine, um vielfache Anfragen beantworten 
zu können, wie um Mitteilung von jeder Anderung der Zuſammenkünfte 


Nachrichtenblätter ſandten ein: 

3. Garde⸗Gren. R., Nr. 39. IR: 15, Nr. 2. J. R. 57, Nr. 1. J. R 75, 
Nr. 1. J. R. 94, Nr. 34. J. R. 1 8, Nr 1. J. R. 163, Nr. 2. J. R. 452, 
. R. 5, Nr 5. wia R. 16, Nr. 20. Felda. R. 2, Nr. 33. 
Felda. M. 79, Nr. 34 Felda. R. 100, Nr. 19. Fußa. 

F.⸗Flagge“, Nr. 1. „Mitteil. des Feuerwerksperſonals“, Nr. 2. „Deutſcher 
Trainbund“. Bundeszig. Nr. 2. „Die leichte Artl.“. Nr. 2. „Die ſchwere 
Aril”, Nr. 11. „Deutſchmeiſterztg.“, Nr. 2. 


Kurze F koſtenlos. Einſendung möglichſt drei Wochen 
vor der Zuſammenkunft erbeten. 


Abkürzungen: Die EN N Daten ae ſich kas auf den laufenden 

Monat. Mo. = Montag; Di. = Dienstag; Mi, = Mittwoch; Do. Donner 

: Subd. = rue Sntg. = — — — abds. 

5 8 — Natl. Kl. = Nationaler Klub, 

Berlin, Friedr.⸗Ebert⸗Str. 29; ee 5 84 = Krieger⸗Vereinshaus, Berlin, 
ee 

IX. Armeekorps: 3. aka Ah Freitag, 1. 3. 20, 6,30 abds., Garde- 
Kav. Run: Näberes durch Oberitlt. Mende, Berlin W10, Lützowufer 11, I. 
XV. A. K. u. J. R. 17. u. 80: Kaſſel, 1. Fr., 8 Auf Kaiſere⸗ 

17. Inf. Div.: Berlin, 1. Fr. 8 abds., O Ka 155 ed. 2. Monat (Febr., 
Abr. ufw.) zufammen mit Felda. R. 

3. Garde -N. z. F.: Berlin, 1. Mo. 3 ‚Bet Kindl, Kurfürſtendamm225/26. 

4. Garde. 3. F.: Berlin, 1. Di., Nat 

Gren. R. 4: Berlin, 1. Mi., 8 abds., Ab w. Raf. — Königsberg i. Pr., 1. Di., 
8 abds., b. Kreutz. 

zabić N. 6: Berlin, 6., 8 abds., Ratskeller, Friedenau. 

3. R. 81: Berlin, 1. Fr., 8 abds., Jancke, Jägerſtr. 19. Bremerhaven, 1. Snbd. 
8,30 abds. Lloyd hotel. 

1 32: Berlin, 1. Mi, 8 abds., Low. Raj. 

Für N. 37: Breslau, 1. Mi., 8 abds,, Konzerthaus, Gartenſtr 39—41. 

RUD N. 37 (Ref. u. dw. Rgtr. . 330 u. 455): Breslau, 8.—10. 8, 20, 
3. Rgts.⸗Tag in Verbindung mit dem 25. Nennen des Breslauer 
Vereins. (Kamerad Bleul, Breslau 16, Reiherweg 43. 

3. R. 44: Berlin, 1. Do., 8 abds., Ratsteller, 5 

J. M. 40: Berlin, 1. Fr. 8 abds. Ldw. 255 f: 

% N 47: Berlin, 1. DODĄ 8 abds., Low. Kaf. 

3: 185 m Berlin, 1. Mo., 8 abdS., dw af 

p | Berlin, 1. Mi., 8 abds., Bele- Alland (Bruno Rolle), Belle⸗ 

. Alllance⸗Platz z München, 1. Mi., 8 abds., Bürgerbräu, Raufinger Str, 
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J. R. 71: Kaſſel, 1. Fr. 8 abds. Bayer, Bierhalle, Martinsplatz. Erfurt, 
1, Mi. 8 abd., Geſellſchaftshaus Reſfource. 

Füſ. R. 73: Hamburg. 1. Mo., 8,30 abds., Hotel Hindenburg, Gr. Allee. 

J. M. 76: Hamburg. 1. Ti., 8 abds., Ldw. Kaf., Mönckebergſtr. 18. 

R. J. N. 76: Ham ug, 1. Mo, 8 abd., Ldw. Kaf., Mönckebergſtr. 18. 

J. R. 77: Berlin, 1. Di, 8 abdE., Qbw. Raf — Bremen, 1. Di. 8,30 abds., 
Jürſtenhof, Bahnhofspl. — Celle, 1. Fr., 8,30 abds. „Weykopf“, Zöllnerſtr. 

3. R. 83: Berlin 1. Mi., Low. Raj. — Kaſſel, 1. Di., 8,15 abds., Hertules. 

3. R. 92: Braunſchweig, 3 Parkhotel. 

3. R. 94: Berlin, 1. Mo., 8 abds., Garde⸗Schützenkaſ., Berlin⸗Lichterfelde, 
Steglitzer Straße 52. 

3. R. 99: Berlin, 1. Di., 8 abds. Huths Weinſtuben Potsdamer Str. 139. 

Leib - Gren. R. 109: Karlsruhe, 1. Do., 8 abbs., Im Moninger. 

3. R. 114: Berlin, 1. Mi d. gerad. Monate, 8,30 abds., K. Fiſcher, W50, 
Ansbacher Str. 55. — Freiburg i. Br. 1. Di., 8,30 abds., Alte Burſe. — 
Konſtanz, 1. Mi., 8,30 abds., Diſch. Haus. 

3. R. 181: Berlin, 1. Fr. 8 abds. Jande, Jägerſtr. 19. 

J. R. 159: Berlin, 1. Fr., 8 30 obds., Janete, Jägerſtr. 19. 

J. R. 165: Halberſtadt, 1. Di. n. d. 1., 8 abds., Kaiſerreſtaurant, Katferitr. 45, 

3. R. 167: Kaſſel, 1. Fr. 8,30 abds. Zur Neuen Poft, Hohenzollernſtr. 

M. J. N. 201: Berlin, 1. Mi. 8 abds. Zum Nettelbeck, Rletfte, Ecke Nettelbeckſtr. 

N. 3. R. 209: Berlin, 1. Mo., 8 abds. Siechen, Behrenſtr. 

R. J. R. 235: Kaſſel, 1. Do., 8 abds., Bayr. Bierhalle, Mittelgaſſe 56. 

R. J. R. 239: Mannheim, 1. Di., 8 abds., Liedertafel, Hartrich, K. 2. 32. 
Karlsruhe, 1. Di., 8 abds., Moninger, Kapitelſaal. 

R. J. MR. 252: Berlin, 1. Fr., 8 abds., Stechen. 

R J. R. 265: Hamburg, 1. Snbd. St. Georgsh., Gr. Allee 45. 

Jäg. Bat. 2: Berlin, 2. (wenn Feſttag, am 3.), 8,30 abds. Low Raf. 

mi. R. 19: Berlin, 1. Mii., 8 abds., Ldw. Kaf. Stuttgart, 1. Di., 8 abds., 
Schwalb, Charlottenplatz. 

Fel da. R. 1, Rej. Felda. R. 1: Berlin, 1. Fr., 8 abds., bw. Kaf. 

Felda. R. 2: Berlin, 1. Mi., 8 abds, Low. Kaf. 

aaa m 9 5 Berlin, 1. Mi. jed. 2. Mis., 8 abds., Berl. Kindl, Kurfürſten⸗ 

amm . 

Felda. R. 4: Magdeburg, 1. Mi., 8 abds., Pa: Roa” Bärplatz. 

Rei. elda. R. 10: Berlin, 1. Mi., 8 30 abds., Pagen. ofer, Potsd. Str. 123a. 

Felda. R. 11: Raffel, 1. Do., 8 abds., Kaſino Wolfsſchlucht. 

Felda. R. 23: Berlin, 1. Fr., 8 30 abds., Low. Kaf. 

Felda. R. 30: Karlsruhe, 1. Do., Kaifergarien, Kaiſerallee 23. 

Mej. Felda. R. 49: Berlin, 1. Do., Landré, Stralauer Str., am Molten- 
marit. Halle, 1. Do. n. d. 1., Schultheiß, Merſeburger Str. 10. 

Felda. R. 53: Berlin, 1. Mo., 8 abds., Ldw. Kas. 

Mei. Felda. R. 63: Berlin, 1. Mi., 7,30 abds., Low. Raf. 

Felda. R. 205: Berlin, 1. Di., 8,30 abds., Pſchorr. Potsd. Pl., I. St. 

Felda. R. 209: Berlin, 1. Snbb., 7,15 abds. Ldw. Kaf. 

Belda. R. 243: Berlin, 1. Mi., 8 abds., Heidelberger, Friedrichſtr. 143/149. 

Fußa. R. 5: Berlin, 1. Di., 8 abds., Ldw. Raf. 

Suga. R. 6: Berlin, 6., wenn Entg., am 7., 8,30 abds., Ldw. Raf. 

Fußa. R. 13 u. 24: Köln, 1. Do., „Ewige Lampe“. 

Etis. des Ing. Komitees, Pi. Batle, 2, 6, 7, 8, 9, 20, 21, 23, 27, 28, 30: 
Berlin, 1. Do., 8 abds., Low. Kaf. 

Bi. Bat. 10, Berlin, 1. Do., Low. Kaf. 

Bi. Sat. 29: Berlin. 1. Mi., 8 abds., Köſtritzer Bierſtube, Linkſtr. 38, 

Offz. der Eiſenbahntruppe: Berlin, 1. Mo. 8 abds Ldw. Raj. Hamburg. 
1. Mi. 8 abds., Ldw. Offz. Kaf., Reſt. Jalant, Mönckebergſtr. 

Effa. d. Nachr. Truppe: Berlin, 1. Mo., Sabds. Pſchorr, Kati. Wilh. Ged. Kirche. 

Garde ⸗Train⸗Abt.: Berlin, 1. Do. n. d. 1., Krgr. B. H. (Maj. d. Ref. a. D. 
Kiehn. Berlin W35, Flottwellſtr. 4.) 

Mar. Inf. R. 1 u. 1. Seebat.: Kiel, 1. Do., 8 abds., Hausmanns Wein- 
ftuben, Ecke Muhltus⸗ u. Fährſtr. 

Effi. d. Schutztruppe f. Deutſch⸗Südweſt⸗Afrika: Berlin⸗Charlbg., 1. Mi., 
8 abds., „Klause“, Kantſtr. 25. Wo. 


Jamiliennachrichten. 
Aufnahme von Anzeigen unentgeltlich. 


Verlobungen: Lutz Schöltzel, Lt. a. D., mit Herta Freiin v. Richthofen 
(Dresden —Neidchen). — Arvid b. Buſch mit Frl. Eva Frieci (Leipzig). — 
Hans Otto Philipp, Oblt. z. S. a. D., mit Frl. Niny Wendſchuch (Tüſſel⸗ 
dorf). — Kurt Meifarth, Lt. d. Ref. a. D., mit Frl. Erita Bartſch (Striegau). 


Verbindungen: Friedrich Hermann Reichsgraf v. Zeppelin⸗Aſchhauſen 
u. Reichsgräfim Elifabeth, geb. Reichsgräfin b. Zedlitz (Unt.⸗Neuberg b. Aſch). 
— Herbert Irhr. v. Richthofen u. ğreifrau Gifela, geb. Schoeller (Breslau). 
— Walter Schwede, Kptlt. a. D., u. Frau Ria v. Zimmermann⸗Göllheim, 
geb. Weſtermann (Düſſeldorf). 


Geburten: (Sohn) Ernſt Frhr. b. Lüttwitz u. Freifrau Margaretha, geb 
Herrmann (Berlin). — Graf Gottfried v Schmettow, Maj. a. D. u. Wr äfin 
Marianne, geb. Freiin v. Blomberg (Schleſ. Drehnow). — Siegwart 
b. Scheel, Oblt. a. D. (Dresden). — Witzel, zh a. D., u. Frau Anna 
Eliſabeih, geb. Hoppenſtedt Obersburg). — (Tochter) Ralph Graf 
b. Oriola, Hptm. im 4. Artl. R., u. Gräfin Eliſabeth, geb. Trampe⸗Agner 
(Leipzig). 

Todesfälle: Albrecht v. Gadenſtedt (Volkersheim). — Conſtautin Regentke, 
Oberſt a, D. (Peterwitz) — Leonie ZOE v. Schmettow, geb. Gräfin 
b. Francken⸗Sierſtorpff (Arnsdorf). — Rudolf v. Buch, Ritm. a. D. — 
Frida Freifrau v. Richthofen, geb. v Geyſo (Brechelshof). — Dr. Georg 
Mühlenbach, St⸗Arzt d. L. a. D. (Wohlau). — Wilhelm Kind, Vizeadm. 
a. D. (Lübeck.. — Frau Mary v. Schmeling (Gr.⸗Möllen). — rang 
v. Donop. Oberſt a. D. (Berlin). — Johanna Freifrau v. Tſchammer u. 
Often, geb. Eynold v Schü; (Dromśborf). — Prof. Siegfried Ochs. — 
Marie v. Lewinski (Schwerin). — Frhr. Hans v. Blomberg, Maj. a. D. 
(Buchelsdorf). — Helene Gräfin v. Hopffgarten geb. v. Raven (Eifenach). 
— Carl v. Schlebrügge (Breslau. — Herbert Rinkel. Oblt. d. R. a D. 
(Dalbersdorf). — Hermann v. Rohr, Ritim. a. D. (Berlin). — Laura 
v. Jalkenhayn (Lippſtadt). — Otto Funck, Oberſtlt. a. D. (Berlin). Wo. 


O O WT 


Kóniglicher Lieferant 


Hannover / Theaterstr. 14 


Seit 1894 Reitstiefelspezialist 


und Lieferant fiir die Herren Offiziere 
der deutschen Armee 


AMM MMM 


HERREN-MODEN 


UNIFORMEN 


arbeitet kontraktlich für die Heereskleiderkasse 


FRIEDRICH SACKMANN 
BERLIN NW6, KARLSTRASSE 8! 
Fernsprecher: Norden 8269 


RIUMPB 


MODELL 


MIT SETZTABULATOR 
U. LÖSCHTASTE 


OHNE MEHRPREIS 


TRIUMPH WERKE NÜRNBERG A.-G. 
4 


Ceiſtungsfähige Wein- und Spirituojen= 
Großhandlung ſucht rührige Vertreter 
bei hoher Proviſion. 

Off. unt. E. S. 2857 an Heinr. Eisler, Ann.⸗Exved. Berlin ZW 48. 
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Wo kauft die Reichswehr? 


2 


erzieht zur 
Pünktlichkeit! 


Die Uhr 


des 
Verkehrsbeamten! 


Die Uhr 


mit der neuen 
24 Stunden-Zeit! 


Uhrenhaus 


[| Kokoski 


= Vertrags-Lieferant! 


Allen Reichswehrangehörigen gewähre ich beim Einkauf von Stand- 
uhren, Wanduhren, Bestecksachen, Taschen- und Armbanduhren 
bequemste Zahlungserleichterung evtl. auch ohne Anzahlung. 
Bei Vorlegen dieses Inserates gewähre ich trotz Zahlungs- 
erleichterung 5%, Rabatt. 
Sonst in allen ins Uhren- und Goldwarenfach einschlägigen 
rtikeln größte Auswahl. 


Berlin C25, Münzstr. 14/15 


Ecke Kaiser-Wilhelm-Str., nur I. Etage 
Gegr. 1909 — Telephon: Königstadt 2027 


Wertvolle Bücher für den Offizier 


Kriegsſpiel-Planübung. Von Major Haaſe. Zweite, 
durchgeſehene und erweiterte Auflage. Mit einer Karte und 
Skizze. RN. 2,50. 

In lebhafter Friſche und ſpannender Darſtellung werden faſt 

alle erdenklichen Aufgaben, die einem verſtärkten Bataillon 

im Laufe eines Begegnungsgefechtes erwachſen können, bis 

ins einzelne durchgeſprochen. 


Zwanzig Offizierthemen. Ein Handbuch für den Offizier- 
unterricht. Zweite, berichtigte und ergänzte Auflage. Von 
Oberleutnant Schwatlo Geſterding. RM. 3,50, bei 
Sammelbeſtellung RM. 3,—. 


Ein ganz ausgezeichneter Ratgeber dafür, wie die einzelnen 
Unterrichtsthemen richtig angefaßt werden müſſen. 


Der Nahkampf. Beiſpiele und Lehren auf Grund der 
Erfahrungen des Weltkrieges. Von Oberftleutnant Egon 
v. Loebell. RM. 2,70, bei Sammelbeſtellung RM. 2,20. 

Das Buch iſt mehr als eine Schilderung vergangener Er⸗ 

eigniſſe, denn es zieht die Folgerungen für die Zukunft. Es 

kommt daher den Bedürfniſſen des Reichsheeres entgegen, 
für das die Frage des Nahkampfes ſchon längſt keine Streit⸗ 
frage mehr iſt. 


Jeuerüberfälle gegen lohnende Augenblicksziele. Erläutert 
an Beiſpielen aus dem Weltkriege. Bearbeitet auf Ver⸗ 
anlaſſung des 3. (preuß.) Infanterie » Regiments durch 
Oberleutnant Ponath. Mit 9 Texiſtizzen. RM. 1,80. 

Die Schrift bietet wertvolle Anregungen und Lehren für 

Unterricht, Ausbildung und Übungen der Truppe. 


Derlag von E. 5. Mittler & Sohn, Berlin 51568 


musikalischen Kultur aller Zeiten und Völker ist das 
Handbuch der Musikwissenschaft 


— —n 
Herausgegeben von Professor Dr. Ernst Bücken 
von der Universität Köln unter Mitwirkung einer 

großen Anzahl von Musikgelehrten, mit 
4Gmk. 
gegen monatliche Teilzahlungen von! 
Urteile der Presse: 


„Eine Kulturgeschichte der Musik im besten Sinne des | 

Wortes“ (Deutsche Musiker-Zeitung) — „Ein Werk, das das 

Herz jedes Musikfreundes höher schlagen lassen muß‘ | 
8 


etwa 1300 Notenbeispielen 


Die schönste und grundlegende Darstellung der 
8 und 8 


etwa 1200 Bildern 


(Blätter der Staatsoper). 

Man überzeuge sich durch Augenschein und verlange 
unverbindliche Ansichtssendung Nr. 48b von 
Artibus et literis, Gesellschaft für Kunst- u. Literatur- 
wissenschaft m. b. H., Potsdam 


Dresden-Gruna 20 
Uhren, Gold- und Silberware» 


Vertragsfirma v.50 Beamt.-Ver. 
Sprechmaschinen 

= Haus-Uhren 

Herstellung uach jed. Angabe 


eig. Werkstätten. Preisliste um: 
sonst. Zahlungserleichterune. 


© Kugelkäse la 


© 
rot.gesunde Ware ohneAbfall,2Kgl. 
= 9 Pid. M.3,95, 200 Harzerkäse Ia 
M. 3,95, 1 Kugelk. u. 100 Harzerk, 
M.3,95 ab nier Nachn. K. Seibold, 
Nortorf, Holst., Nr, Hb. 375 


Pferdeverkauf. 


Meines ſchw. Augenleid. halber 
verkaufe ich meine ausgezeichnete 
oſtpreuß Stute „Felicitas“, 7jährig, 
„Mein Schwert“ - Tochter (Trakehn. 
Abſtammung! mit lang. Stammb., 
fehlerfrei, hellbr. dret weiße Feſſeln, 
idm. Bieffe, febr eleg. Gebäude, 
auffallend hübſch, m. viel Blut, dabei 
lammfromm, beſtens geritten, unter 
Dame gegangen vorzügl. Jagdpferd. 
Feſter Preis 1500 RN. 

Weitere Auskünfte durch Rittm. 
a. D. v. Brederlow, Gr.⸗Sahlau 
b. Domnau, Oſtpr., woſelbſt das 
Pferd z Zt. ſteht, bzw. durch Bats. 
Adjut. II. Inf. 2, Raftenburg, Oſtpr., 
bzw. durch Verkäufer: 

Hauptmann Dr. Heſſe, 

Potsdam, Bictortafirage 44. 


Max Kiist 


Berlin SW 19, Niederwallstr. 32 
der 


abzeichen, 
Fahnen, 
Fahnennägel, 
Fahu>n« 
schärpen, Ordensdekorationen, 
Stickereien aller Art. 


= 

Birke-Schlaf 
zimmer, Kompleti Mark 
großer Schrank 

sehr- — 
elegant U e 
Herren u Speisezimmer Sehr billig 
Zohlungserleichterung Riesenioqer. 

Berlin/ Kleine 

e e O27 /Andreasstr. 

Gegrundet 1859 Kotaioge 


—— O a a — 


| Besonders zu empfehlende | 


Firmen in 
—— ̃ — 


— 


Otto Böttcher 


Neuruppin 


Militäreffekten 
Trikotagen / Handschuhe 
/ Wäsche / Sportartikel / 


Neuruppin 


— l") 


Gegründet 1857 
Papierhandlung 
Sämtlicher Bürobedarf: 
Von der Schreibmaschine, Büro- 
möbeln bis zur Wand- und Fuß- 
bodenbekleidung 
Tapeten : Linoleum 
Fernsprecher 206 


Ältestes Spezialgeschäft am Platze 


für 
Eisenwaren, Haus-u. Küchengeräte 
Richard Haase 


Neuruppin, Friedrich-Wilhelm-Straße 27 


Telephon 46 — 


Gegründet 1829 
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= „ae A we 
SINGER NAHMASCHINEN-FABRIK WITTENBERGE BEZ DOTSDAM 


MDeiteftgehende Zahl 


gserleichterungen 


<fiidiBige MAMonatsraten 
Singer Nähmafchinen Aktiengeſellſchaft⸗ 


HEBEN Spediteur-Tafel EHHHH 


Inserate in der „Spediteur-Tafel“ des Militär-Wochenblattes finden dauernde Beachtung. 


Berlin-Charlottenburg 


Gebr. Hertling 


Wohnungstausch 


Móbeltransport 


Lagerhaus > 


Eig. Gleisanschl. Anh, Bahnh. 
Sophie - Charlotte - Straße 15 


Telephon: 


Kopania & Co. 


Berlin-Steglitz 


Halberstadt: RE: 
Allgemeine Móbelspedition 
und Abfuhrgeschäft 


Inh.: Louis Neuhaus jun. 


Albert Schünke 


Minden i. Westf. 


BergstraBe91 Tel. Stegl. 4 110/42 Makori fadt Möbeltransport 
Mób (kde aa gr | Kontor nur Breiteweg 63 Wohnungstausch 
eitranspor Spedition — Lagerung Königsstraße 51,53 
Wohnungstausch | Möbeltranspori— Wohuungstausch Telephon: 2202 u. 2270 
Berlin: Hannover: Niirnberg: 


Lussen & Co. A.G. 


Internationales Speditionshaus 


Berlin NW40, Alt-Moabit 139 


Otto Harder 


Hannover, Welfenstraße 6 — 8 
Fernsprecher: 6 3019 


Hub & Weber, Nürnberg 


Internationaler Móbeltransport 
Martin-Richter-Str,35/37. Tel. 2660 
Automöbeltransport, Verpackung. 


x Be | Al ) 
Wilhelm 44, 60, 99, 1806, 6196 Hansa 1920—24 Móbelspedition e neta Gee 
Wohnungs-Umziige Wohnungsbeschaffung Deutschl u. d. Ausl. unt. Garant, 
Barlin-kichterfeiler Kassel: Potsdam: 
ahnspediteur F 
LI Der Raum eines Feldes Broeckelmann sen. . 
TTHOLD (40 x 23 mm) 
seit 1882 > 
Ferdinandstraße 29/30 kostet bei Aufgabe von 13 An- & Grund 15 potsdam 
Ant Lichterfelde Sammel-Nr. 5161 eher a OCZ 17 5 Kur fü rstenstra Be 6 8 5 80 a 899 55 
Umzüge lichung, bei Aufgabe von Telephon: 11, 12, 499 Mób lt ora raBe u. 3: 
Inland, Ausland, Übersee 48 Anzeigen 20%, Rabatt, Wohnungstausch und öbeltransport — Spedition 
Wohnungstausch Speicher Móbeltransport Wohnungstausch 


Weraniwornich jur Den redatnonellen Teil: Generalleutnant a. D. von Altrod, Berlin W15, Jaſanenſtraße 60, Fernrußf Oliva 975. 
Verantwortlich für den Anzeigenteil: Hugo Hertel, Berum⸗Schöneberg, Thorwalbjenitrage L1, 
Druck von wrni Siegfried Mittler und Sohn, Buchdruckerei G. m. D, H. Berlin S Wos, Kochſtraße 68—71. 


